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den 1. 1917.

ierte J
Mochte der franzöſiſche Staat von

der Schwelle des vierten Kriegsjahrs um viele Königen wie Heinrich 4. und Ludwig 14., von Kaiſern wie
Friedenshoffnungen ärmer. Aber wenn wir zurückſchauend Napoleon 1. und Napoleon 3., von Miniſtern wie Sully,
fragen, ob es uns durch eine andre Politik möglich geweſen Richelieu, Mazarin, Danton, Thiers, Boulanger, Poincaré,
wäre, ein raſcheres Ende herbeizuführen, ſo müſſen wir uns Delcaſſe geleitet ſein, immer trat der politiſch-geograäphi che

geſtcehen, daß es tatſächlich einen andern Weg für uns nich
geben konnte, als den, der gegangen worden iſt.

Nur ein Mittel hätte es gegeben, das den Krieg zu rung und Aufrechterhaltung der Seeherrſchaft.

t Gegenſatz zu Deutſchland in die Erſcheinung.
Zweitens der Kampf Englands um die Erobe-

Von
einem raſchen Ende gebracht hätte, und das konnte nur darin Eliſabeth, Cromwell und Wilhelm von Oranien bis zu den
beſtehen, daß die Sozialdemokratie kaltblütig für die Nieder-

Hätten nicht zu Beginn Politik.
des Krieges alle Schichten des Volkes zuſammengeſtanden, ſpaniſchen Weltreichs bei,
lage des eignen Landes arbeitete.

um dieſe Niederlage zu verhüten, ſo wäre
Deutſchland ſchon längſt geſchlagen

und der Krieg wäre zu Ende.

des Friedens getan zu haben, ſo muß man ſchon ſo konſe-

das wirklich gelten kann.

len kan

ung eines
und Allruſſen vorſ

haben ſie ſtets für ihre Pflicht gehalten.

aber an den Dingen ſelbſt nichts ändern.

Wenn man alſo die Sozial-
demokratie anklagen will, nicht alles für die Herbeiführung

quent ſein, ſich dabei des einzigen Arguments zu bedienen,

Es iſt überflüſſig, des nähern auszuführen, daß eine
Partei, die ein Drittel des ganzen Volkes umfaßte, die ſvon Marlborough und Prinz Eugen, Friedrich dem Großen
Niederlage dieſes Volkes waten konnte und ſie niemals

wie er nene rangeenf
webt, ihr Aeußerſtes einzuſetzen, das

Georgen war und iſt dieſes Ziel die Seele der engliſchen
Jn dieſem Kampfe trug es zur Auflöſung des

ſchlug es die Niederlande zu
Boden, focht es mit unerbittlicher Folgerichtigkeit gegen
Frankreich, als dieſes unter Ludwig 14. und Napoleon 1.
ſich zur erſten Macht Europas emporſchwang.

Da dieſe engliſch-franzöſiſchen Gegenſätze zeitlich mit
den franzöſiſch- deutſchen (öſterreichiſchen, preußiſchen) zu-
ſammenfielen, beſtanden im 18. und 19. Jahrhundert
Allianzen zwiſchen England, Oeſterreich und Preußen. Die

gemeinſchaftlichen Feldzüge

und Seurg 2., her und Wellington ſind die kriegsge-
Ausdrücke t x litiſchen Allianzen. Der leste

igern ſpen vernehmb
Inbiigiſten mit Thomae Carlyle an der Spitze deutſche

Sympathien bekundeten und für die deutſche Einverlei-
Wenn dieſes ihr Verhalten von den Arbeitern andrer bung Elſaß-Lothringens eintraten.

Länder nicht verſtanden wurde, ſo iſt das ſchmerzlich, kann
Erſt am letzten Großruſſen nach Süden und Oſten:

Drittens der Ausdehnungsdrang der
nach dem Schwar-

donnerstag ſoll in der Kriegszieldebatte des engliſchen zen Meere mit ſeinem Abfluß nach dem Mittelländiſchen
Unterhauſes der Vorſitzende der Arbeiterpartei, Wardle, ge-

ſagt haben, er ſehe bei der Mehrheit der deutſchen Sozia
liſten noch keine Rene. Zur Reue hätten die deutſchen So-

Meer und durch Sibirien nach dem Stillen Ozean. Ganze
Länder und Völker fielen dieſem Ausdehnungsdrang zum

Opfer. Das ruſſiſche Reich blieb während dieſer Periode
zialiſten aber nur dann Grund, wenn ſie es unterlaſſen ſim großen ganzen in friedlichem Kontakt mit der deutſchen
hätten, ihr eignes Land gegen eine zehnfache Nebermacht Politik, die feindlichen Zuſammenſtöße bildeten eine Aus-
verteidigen zu helfen.

Jn Wirklichkeit wären wir dem Frieden näher, ja wir iayrhundertetangen ruſſiſch de tſwen Freundſchaft.
könnten ihn ſchon haben, wenn die en

Arbeiterparteien des Auslandes
nicht der chauviniſtiſchen Verhetzung unterlegen wären, ſon
dern ſo gehandelt hätten, wie es die deutſchen Sozialdemo
ten tun.

und dabei leider immer noch die Unterſtützung der franzöſi
ſhen Sozialiſten und der engliſchen Arbeiterpartei finden.
Nan begnügt ſich drüben nicht mit einem Frieden ohne Er
tberungen und Entſchädigungen, ſondern man will Elſaßz-
kothringen, das linke Rheinufer, die deutſchen Kolonien, die
aſiatiſche Türkei und gewaltige Kriegsentſchädigungen.

Darum geht jetzt der Kampf.

Warum iſt denn in der fran en K rnd im engliſchen nene richt e hege Beſchluß heit der deutſchen Stämme, und die Gründung des
wöglich, wie er im Deutſchen Reichstag gefaßt worden iſt?
Veil die engliſche und franzöſiſche Regierung an ihren t t
Unterwerfungsabſichten gegenüber Deutſchland feſthalten, ſhaftsmach

nahme. Auch hier war das Jahr 1870/71 der Abſchluß der

Die antideutſche Koalition.

Das wichtigſte politiſche Ereignis der letzten Jahrzehate
des 19. Jahrhunderts war die Einigung der großen Mehr-

Deutſ chen Reich s. Die Einigung führte nach und nach
zu einer erheblichen Erſtarkung der deutſchen Wirt

Mit der wachſenden Entfeſſelung der
Produktivkräfte und. der raſchen Zunahme entſtand der
Drang nach überſeeiſcher Ausdehnung, nach Seegeltung und
weltpolitiſcher Macht.

Um die Wende des neuen Jahrhunderts wurden die
Gegenſätze zu England und Rußland in wachſendem Maße
offenbar. Und der alte Gegenſatz zu Frankreich wuch.erte

weiter fort.' Die britiſchen Seeherrſcher blickten mit Unruhe
auf die Entfaltung der deutſchen Wirtſchaft und Flotte, wie

Was bleibt der deutſchen Sozialdemokratie übrig Sie ſſie einſt auf die Spaniens, der Riederlande und Frankreichs
iuß auch im vierten Kriegsjahr ihre Friedensarbeit, die geblickt hatten. Das zariſche Rußland, von Oſtaſien zurück

ſür die Sozialiſten aller Länder vorbildlich ſein könnte, aber
es rider nicht iſt, fortſetzen in der unerſchütterlichen Hoff

g, mit ihr ſchließlich dennoch den Erfolg zu gewinnen.

geworfen, konzentrierte wieder ſeine Aufmerkſamkeit auf
die Meerengen und ſtieß dort auf den bereits ſtarken deut
ſchen Einfluß. Die größte Seemacht und die größte Kontine kann dazu eine wichtige Etappe ſein, der nentalmacht, ſeit mehr als einem Jahrhundert in aſiatiſche

deſchluß des Reichstags muß die Stellung der deutſchen
Sozialdemokratie bei der allgemeinen Konferenz, die man
don der Ententeſeite noch immer zu hintertreiben bemüht
h entſchieden ſtärken. Bis dahin aber gilt es, nicht nur die gegeben.

Gegenſätze verwickelt, fühlten gemeinſchaftlich die Kon-
kurrenz einer neuen Macht.

Die Elemente zu einer antideuntſchen Koalition waren
Franzöſiſche und engliſche Diplomaten ſchweißten

inheimiſchen, ſondern auch die viel gefährlicheren, weil ſie zu einem Bündnis von Weſt und Oſteuropa zuſammen.
nſter zu nehmenden Annexioniſten der fremden Länder Ein kvngentriſche
m widerlegen und ihnen den Glauben zu nehmen, daß ſie
mit Hilfe der deutſchen Arbeiter zu ihrem Ziele elangen wurde geſchmiedet mit Hilfe Jtaliens, das ſchon ſeit 1907
Erden.

„m“
r

Zuſammenhänge.

eher zur Koalition als zu den Mittelmächten zu rechnen
war. Das europäiſche Gleichgewicht, das lange Jahre hin
durch in Dreibund und Zweibund ſeinen politiſchen Aus
druck gefunden hatte, war vollſtändig zunngunſten ver
Mittelmächte zerſtört. Merkwürdigerweiſe unternahm die

In der europäiſchen Kriegsgeſchichte treten ſeit demſdeutſche Diplomatie nichts Wirkſames, um
Jahrhundert drei Hanpterſcheinungen mit aller Deut

hervor.
Erſtens der Kampf Frankreichs gegen die Zu

mmenfaſſung der deutſchen Stämme zu einem ein-

beizeiten dieſer gefährlichen Lage abzuhelfen und einem
Kvalitionskrieg vorzubeugen.

Srit dem Jahre 1906 trafen Frankreich und England
gemeinſame Vorkehrnngen für den Krieg. Die Spitzen

e noch im7ar als die engliſcher

s gegenüber:

1. Fahrgang.ahr.
ihrer Armeen und Flotten hielten periodiſche Konferenzen
ab. Seit 1907 ſtudierten engliſche Generale die flandriſchen
Schlachtfelder. Seit 1912 teilten ſich die franzöſiſche und
die engliſche Flotte in ihre Aufgaben: jene übernahm die
Ueberwachung des Mittelländiſchen Meeres, dieſe die Be-
wachung der Nordſee und des Kanals Seit 1909 arbeiteren
die Kriegskommiſſionen der Duma an der Nenugeſtaltang
der ruſſiſchen Armee; franzöſiſche und engliſche Anleihen
förderten den Ausbau der Weichſel- und Niemenfeſtungen.
Neoſlawen waren unermüdlich in ihrer Minierarbeit in
Oeſterreich- Ungarn tätig. Franzöſiſche und engliſche Diplo
maten ſtanden ihren ruſſiſchen Kollegen am Balkan und am
Bosporus bei. Serbien wurde der Liebling Petersburgs
und Londons. Jtalien engagierte ſich immer mehr in Extra-
touren. Es überfiel Tripolitanien und bereitete ſich auf
die Beherrſchung des Adriatiſchen Meeres vor.

Jm Jahre 1912 lag bereits die
Schlinge um den Hals

der Mittelmächte. Die Lage wurde ſo kritiſch, daß es nur noch
einer lokalen Exploſion bedurfte, um ganz Europa in Flam-
men zu hüllen. Die Serajewo- Affäre brachte Juli 1914 die
reifgewordene Kataſtrophe zum Ausbruch.

England, Frankreich und Rußland befanden ſich in den
Auguſttagen 1914 in einer andern geiſtigen Verfaſſung als
Deutſchland. Jene konnten ſich eher eine Vorſtellung von
den kommenden ſchickſalsſchweren Ereigniſſen machen als
Deutſchland. England hatte ſchon in früheren Jahrhunder-
ten mit Hilfe von Koalitionen in langjährigen Kriegen um
die Secherrſchaft gerungen. Seinen leitenden Männern
ſchwebten der Spaniſche Erbfolgekrieg und die Napoleoni-
ſchen Kriege vor. Frankreich hatte in ſeinen traditionellen
Feldzügen gegen Deutſchland hinreichende Anhaltspunkte;
zudem war es jetzt von Rußland und England offen flan-
kiert und von Jtalien heimlich unterſtützt. Rußland wußte,

daß die neoſlawiſche Minierarbeit in der Donau- Monarchie
ihm den Weg ebnete, und daß es auf Frankreich und Eng-
land rechnen konnte.

Deutſchland hingegen ſtand einem in ſeiner Geſchichte
beiſpielloſen, ungeheuern Konflikt

einer Kvalition der größten Seemacht und der
größten Landmächte. Sein Außenhandel, ſeine überſeeiſchen

Zufuhren, ſeine kolvnialen Beſitzungen, ja ſeine ganze wirt-
ſchaftliche Exiſtenz waren vom erſten Tage an aufs äußerſte
gefährdet und ſein Heer hatte mit einer erdrückenden nume-
riſchen Uebermacht zu rechnen. Die Aufregung, die ſich der
deutſchen Nation in den Auguſttagen 1914 bemächtigte, war
zum großen Teile der inſtinktive Ausdruck des fürchterlichen
Ernſtes der Lage.

Das waren auch die Kennzeichen der letzten Akte der
deutſchen Diplomatie und der anfänglichen Kriegshandlungen

der deutſchen Armeen im Weſten. Die deutſche Nation
wußte noch gar nicht, wie über alle Maßen ſtark, tapfer und
ausdauernd ſie in den Zeiten der Not ſein kann. Mit Haſt
ohne Raſt, uggufhaltſam, rollte die Offenſivbe-
wegung durch Belgien und Nordfrankreich. Ungeſtüm
ſchlug die Defenſiv- Offenſive in den Reichslanden den Feind
zurück. Raſch wurde eine Armee geſchaffen, um im Oſten
die ſich herauwälzenden ruſſiſchen Wogen zurückzudämmen;
bis die Kräfte nicht mehr hinreichten, die

Schlacht an der Marne zu Ende
zu führen. Dank der militäriſchen Schulung gelang es
jedoch dem deutſchen Heere, die in den erſten Monaten er-
oberten Gebiete feſtzuhalten. Von Mitte September bis
Ende November war die opferreiche Zeit der Orientierung,
des Sichbewußtwerdens und der Ueberlegung, der Wücdi-
gung des Charakters eines Koalitions kriegs. Der Be
geiſtrungstaumel war vorüber, die Vorbereitung der ſieg-
reichen Behauptung begann.

Es galt, den Schwerpunkt der Koalition zu finden
und gegen ihn den Hauptſtoß zu führen. Die Erfahrung
der erſten Monate lehrte, daß der Schwerpunkt im Oſten
lag. Es war die überraſchend umfaſſende Kräfteentfaltung
und die ungeheure Wucht der ruſſiſchen Heeresmaſſen, die
die Kriegshandlungen im Weſten nicht bis zum vollen Er-
trag reifen ließen. Die Entziehung erheblicher Truppen-

Her Verlauf vee Krieges.



körper vom Weſten nach dem Oſten in den letzten Auguſt-
tagen 1914, un. Oſtpreußen zu retten, ſowie die
ſcheinbar alles zermalmende ruſſiſche Jnvaſion, die ſchon in
den erſten Oktobertagen gonz Galizien bis hinter die
Mauern Kraktans überſchwemmte, haben auf den Verlauf

deutſcher Kriegführung im Weſten einen außerordentlich
ſtarken und beunruhigenden Einfluß ausgeübt.

Die Ruſſen haben Paris gerettet.
Die Ruſſen galt es vor allem zu ſchlagen. Das Jahr
1915 war dieſer erfolgreichen Aufgabe gewidmet. Ende
September 1915 lagen bereits Polen, Litauen, Kurland
und vier Fünftel Galiziens im Rücken der deutſchen Heeres-
ſäulen. Der Sieg wäre noch vollſtändiger geweſen, wenn
Jtalien nicht am 23. Mai 1915 dem ihm verbündeten
Oeſterreich- Ungarn den Krieg erklärt hätte. Denn hier-
durch mußten nach dem Jſonzo und den Tirvler Bergen er-
hebliche Teile des öſterreichiſchen Heeres geworfen werden,
die ſonſt gegen Rußland verwendet worden wären.

Auf den Abſchluß des ruſſiſchen Feldzugs folgte logiſch
der Feldzug gegen Serbien, das vom Oktober bis
Anfang Dezember 1915 mit Hilfe der Bulgaren vollſtändig
erobert wurde.

Jnzwiſchen hatte ſich Frankreich erholt und durch meh-
rere heftige Offenſivhandlungen ſich im Jahre 1915 in ſehr
nnangenehmer Weiſe bemerkbar gemacht. Der Schwerpunkt
des Krieges hatte ſich offenbar nach dem Weſten verſcho-
ben. Um die Franzoſen zu ſchwächen und die von ihnen be-
abſichtigten Offenſivhandlungen gegen Elſaß-Lothringen zu
unterbinden, wurde im Februar 1916 Verdun ange-
griffen. Hier ſank im Frühjahr 1916 die Blüte der
franzöſiſchen Regimenter dahin. Die Franzoſen riefen nach
Hilfe. Gleichzeitig unternahmen öſterreichiſchungariſche
Truppen eine Offenſive gegen Jtalien, die einen
erfolgreichen Verlauf verſprach. Auch die Jtaliener riefen
nach Hilfe.

Um der großen Not Frankreichs und Jtaliens abzu-
helfen, beſchloß Rußland eine Offenſive gegen Galizien
und Wolhynien, England eine gegen Deutſchland an der
Somme.

Zum Zwecke der Herſtellung einer Einheitsfront ſollte
die britiſche Hochſeeflotte die Herrſchaft in der Nord und
Oſtſee gewinnen und den Ruſſen die Hand reichen. Am
31. Mai abends wurde die

größte Seeſchlacht der Welt
zwiſchen der britiſchen und der deutſchen Flotte am Skager-

dern mit einem Siege der deutſchen Flotte! Am 1. Juni
begann Bruſſilow ſeine äußerſt blutigen Angriffe. Am
6. Juli wurde Lord Kitchener, der als militäriſcher Organi-
ſator nach Petersburg reiſte, bei den Orkney-Jnſeln tor-
pediert. Am 1. Juli ſetzte an der Sommedie engliſch
franzöſiſche Offenſive mit unerhörter Heftigkeit
ein, und Ende Juli ſchloß ſich auch Rumänien der Koa
lition an. Der Sommer 1916 erſcheint als der

Gipfelpunkt der Kraftentfaltung
der Koalition. Dieſe Monate waren auch die
kritiſchſten für die Mittelmächte. Zu rechter
Zeit wurde Hindenburg, dem Manne der eiſernen
Ruhe, der Oberbefehl über die Heere der Mittelmächte
übertragen. Deutſche Reſerven brachten die ruſſiſche Offen-
ſive zum Stehen. Deutſche Truppen brachen die mit bei-
ſpielloſen, aus aller Welt herbeigeſchafften techniſchen Mit-
teln unternommenen Offenſive an der Somme. Eine
deutſchöſterreichiſch-bulgariſch-türkiſche Armee ſchlug die
Rumänen aufs Haupt. Am 6. Dezember 1916 wurde
Bukareſt von den ſiegreichen Truppen der Mittelmächte
beſetzt.

Rumänien, das von der Koalition beſtimmt worden
war, den Mittelmächten den Todesſtoß zu verſetzen, bot der
deutſchen Heeresleitung eine beſondere Gelegenheit, ihr ſtra-
tegiſches Können zu zeigen.

Der deutſche Kriegsplan gegen Rumänien diente ſodann
den Engländern und Franzoſen als Muſter für
ihre Frühjahrsoffenſive 1917, von der ſie aber-
mals das endgültige Niederboxen der Deutſchen erwartete.
Falkenhayns zähe Kämpfe bei Kronſtadt, der Durchbruch
bei Crajova, das Ueberſchreiten der Donau bei Siſtovo,
ſollten von Haig und Nivelle bei Vimy, St. Quentin und
Craonne nachgeahmt werden. Der deutſche Rückzug an der
Somme nahm dieſem Plane die ſtrategiſche Einheit. Jm
Frühjahr 1917 konnten deshalb nur Teilangriffe in Flan-
dern und in der Champagne erfolgen, die überall mit unge-
heuern Verluſten ſcheiterten, ſo daß nach Hervés „Victoire“
vom 17. Juli d. J. die franzöſiſchen Truppen erklärten,
„nicht mehr aus den Schützengräben vorſtürmen zu wollen“.

UA-Boot und Revolution.
So unermeßlich und unvergleichlich die deutſchen Lei-

ſtungen in dieſem Kriege auch waren, ſo erfüllte doch trotz
aller Siege die peinvolle und ſchmerzhaft wühlende Sorge

T 3re

könnte ſchließlich doch das deutſche Volk zur Unterwerfung
bringen. Der Wirtſchaftskrieg, die Hungerblockade, das

Eintreten immer neuer Feinde
in den Krieg, die Zurückweiſung aller deutſchen Frieden
angebote wieſen darauf hin, daß England einen Abnutzung
krieg führe, und daß es, wie ſein leitender Miniſter Lloy
George erklärte, „nicht mit der Uhr in der Hand noch mit
dem Blick auf dem Kalender“ kämpfe. Seegewalt un
numeriſche und räumliche Uebermacht ſollten dem deutſchen
Volke die Kraft und den Willen zu längerem Widerſtan
rauben.

Es ſind dies die Mittel, die England einſt gegen Frank
reich anwandte, und an denen ein Genie wie Napoleon
ſcheiterte. Engliſche Seeherrſchaft, numeriſche Uebermach
und ruſſiſche räumliche Ausdehnung Trafalgar und
Moskau waren das Verhängnis Napoleons. Würde
Deutſchland ihm entgehen?

Auf dieſe bange Frage brachte das Jahr 1917 di
Löſung: den UBoot-Krieg und die ruſſiſche Revolution.
Tag um Tag, Woche um Woche, Monat um Monat ver
ringert der unbeſchränkte U-Boot-Krieg die Dampferlinien
Englands, die Arterien des britiſchen Reichsorganismus,
Die Zeit wirkt nicht mehr gegen Deutſchland allein, ſondern
auch gegen England, das nun ebenfalls den Erſchöpfungs-
krieg zu ſpüren beginnt. Und die ruſſiſche Gefahr wurde
durch die ruſſiſche Revolution, die Folge der ruſſiſchen Nic.
derlagen beſeitigt.

Bis gegen 1916 wirkte der Zeitfaktor zugunſten Eng-
lands und der Raumfaktor zugunſten Rußlands. Seit
dem Frühjahr 1917 haben dieſe Faktoren auf
gehört, allein der Schrecken der Mittelmächte zu ſein. Was
Napoleon nicht vermochte, das bringt das Genie, die Wiſſen-
ſchaft, die Tapferkeit und die Ausdauer des deutſchen Volkes
zuſtande. Mit beſchränkten Mitteln hat das deutſche Vol
unvergleichlich mehr in dieſen drei Jahren geleiſtet als Eng-
land mit ſeinen unbegrenzten Mitteln. Der Weltkrieg hat
zuWaſſer und zuLande: an denDardanellen, inGallipoli, an
Skagerrak, in Flandern und an der Somme, die Ueberlegen-
heit Deutſchlands über England in augenfälliger Weiſe dar-
getan.

Was an dieſem Bild etwa noch fehlt, haben die Er
eigniſſein Galizien geliefert. Sie füllen die beider
letzten Wochen des dritten Kriesjahrs aus. Mit den galizi-
ſchen Siegen, die weit über das Militäriſche hinaus wirken
tritt Deutſchland mit ſeinen Verbündeten in das vierte
Jahr des unvergleichlichen opfervollen Kampfes um ſeinen
Beſtand und ſeine Zukunft-

M. Beer,rak geſchlagen, und ſie endete mit keinem Trafalgar, ſon- die Herzen, die übermäßige Verlängerung des Krieges

Was der Krieg
Großer engliſcher Kreuzer verſenkt.!

Der deutſche Admiralſtab gibt amtlich unterm 30. Juli
bekannt:

Am 26. Juli verſenkte eins unſrer Unterſeeboote, Kom-
mandant Kapitänleutnant Steinbrinck, im Engliſchen
Kanal einen großen, von Zerſtörern geſicherten en gli-
ſchen Kreuzer mit vier Schornſteinen, der Diadem-
klaſſe, 11 150 Tonnen angehörend, durch Torpedoſchuß.

Die Kriegsſchiffsverluſte der Entente
(außer Hilfskreuzern) ſeit Kriegsbeginn ſind nun-
mehr auf 265 Einheiten mit einer Geſamtwaſſerverdrängung
von 938 015 Tonnen geſtiegen. Von dieſen entfallen allein
auf England 162 Einheiten mit 669 290 Tonnen.
Geſamtkriegsſchiffverluſte der Entente ſind damit um etwa
28 000 Tonnen größer als der Beſtand der amerikaniſchen
Kriegsflotte zu Beginn des Krieges oder nur um etwa 22 000
Tonnen geringer als der Tonnengehalt der Kriegsflotten
Japans und Jtaliens zuſammen bei Kriegsausbruch.

Die geſchützten Kreuzer der Diadem-Klaſſe liefen in der
Bauperiode 1896-—1898 vom Stapel. Ein ſolches Schiff iſt
132,7 Meter lang und 21 Meter breit. Sein Tiefgang be-
trägt 7,9 Meter. Die Friedensbeſatzung zählt 680 Mann.
Die Beſtückung ſetzte ſich aus 16 15,2-Zentimeter-, zwölf
7,6-Zentimeter-, drei 4,7-Zentimeter-Geſchützen, zwei Ma-
ſchinengeſchützen und zwei Torpedolancierrohren zuſammen.

22500 Tonnen.
Unterm 30. Juli meldet der deutſche Admiralſtab amt-

lich folgendes:
Neue Unterſeebootserfolge im Engliſchen Kanal

und Atlantiſchen Ozean: 22500 Br. -Reg.-To.
Unter den verſenkten Schiffen befanden ſich der durch zwei
Fiſchdampfer geſicherte bewaffnete engliſche Tank-
dampfer „Cayahoga“ (4586 Tonnen), engliſcher
Dampfer „Tamele“ (3924 Tonnen) mit Kokos- und Pälmöl
von Weſtafrika nach England, ein tiefgeladener großer
Dampfer, anſcheinend mit Sprengſtoffladung.

Oſtgalizien zurückerobert.
Am 19. Juli begann der Durchbruch der ruſſiſchen Front

bei Zborow nordweſtlich von Tarnopol. Jn zwölf Tagen
iſt das geſamte Oſtgalizien von den Ruſſen befreit worden.
Nur nordöſtlich von Tarnopol und an der Grenze entlang
bis Brody befindet ſich noch ein ſchmaler Streifen in ruſſi
ſchem Beſitz. Ein winziges Stück galiziſchen Bodens wird
auch noch zwiſchen Dujeſtr und Pruth von ruſſiſchen Händen
gehalten werden. Es iſt aber noch leichter möglich, daß

Die

So hat die ruſſiſche Offenſive, die am 1. Juli bei
Brzezany und Stanislaun begann, am letzten Tage dieſes
Monats geendet! Es iſt begreiflich, daß ſich die Franzoſen
in dieſen ſchnellen Umſchwung noch nicht hineindenken kön-
nen. Den Jtalienern geht es ähnlich.

Die Verbündeten gehen nunmehr an die Wiedererobe-
rung der Bukowina. Von Jakobeny bis zum Dnjeſtr und
an dieſem Fluß entlang von Norden her packen ſie im Bogen
an. Die Ruſſen beißen ſich am Czeremoſz feſt, dem Grenz-
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fluß zwiſchen Galizien und der Bukowina ſüdlich des Pruth.
Jhre dort und im Gebirge verſtrickten Diviſionen geraten
dadurch in die Gefahr, vom Norden her abgeſchnitten zu
werden. Offenbar bereitet der öſtliche Abzug der ruſſiſchen
Leitung ſo große Schwierigkeiten, daß ſie lieber ihre Nach-
huten in Gefahr bringen, um nur die Hauptkraft zu retten.

Die Rumänen ſtoßen mit ruſſiſcher Hilfe ſüdlich in den
rumäniſchen Karpathen weſtlich vor. Dieſe Vorſtöße ſind
als entlaſtende Unternehmungen gedacht. Sie entlaſten
aber nichts, ſondern ſie belaſten. Das werden die Rumänen
dort noch erfahren.

Je weiter die Verbündeten in der Bukowina vordringen
die dünne Linie, die am weiteſten öſtlich läuft, zieht auf

unſrer Karte die Front nach, die bis zum 30. Juli erreicht
worden iſt um ſo ſchwerer wird die rechte ruſſorumä-
niſche Flanke bedroht. Die voperative Wirkung des großen
und geſchickten Zuges durch Oſtgalizien iſt mit der Rück-auch dieſer kleine Streifen bis zur Stunde ihnen abgejagt

worden iſt. »oberung des bisher beſetzten Gebietes nicht erſchöpft.

(3)

bringt.
Der Seekrieg.

Ein deutſches U-Boot beſchoſſen. Der japa
niſche Marine-Attaché teilt dem Reuterſchen Bureau zufolge mit
Eine japaniſche Marineabteilung im Mittelmeer
die engliſche Transportdampfer begleitete, ſichtete am Nachmittags
des 22. Juli ein feindliches N-Boot. Während eine Einheit de
Transport auf der einen Seite vor einem Angriff ſchützte, macht
die andre einen Angriff auf das N-Boot und beſchoß es. Da
Periſkop wurde zerſchmettert. Nach ſcharfer Verfolgung macht
ſie nochmals erfolgreich einen Angriff und zerſtörte zweifellos
das UBoot.

a

Schiffsneubauten. Dem „Temps“ zufolge ver
öffentlicht das Burean Veritas eine Aufſtellung über die Schiff
neubauten von Oktober 1916 bis April 1917. Nach dieſer Auf
ſtellung erbauten England 261 Schiffe, Dampfer und Segler
mit einem Gehalt von 680 946 Bruttotonnen; die Vereinig
ten Staaten 150 Schiffe mit 484 381 Tonnen, Hollan
103 Schiffe mit 190 619 Tonnen; Japan 46 Schiffe mit 12891
Tonnen; Frankreich 42 Schiffe mit 61 988 Tonnen; Jta
l i en 20 Schiffe mit 34913 Tonnen; Norwegen 42 Schiffe mi
34 054 Tonnen; Dänemark 20 Schiffe mit 26 348 Tonnen
Schweden 26 Schiffe mit 20023 Tonnen; Spanien 7 Schiff
mit 4422 Tonnen; Chile 3 Schiffe mit 823 Tonnen; Rußlan
5 Schiffe mit 750 Tonnen; Portugal 3 Schiffe mit 216 Ton
nen. Jnsgeſamt 728 Schiffe mit einer Brutto
tonnage von 1667 524 Tonnen. Der „Temps“ ſchreibt
Dieſe Neubauten haben die Verluſte durch Unterſeeboote keines
wegs ausgeglichen. Das Bureau Veritas veröffentlicht kein

Neubauten in Deutſchland, Oeſterreich- Ungarn un
er Türkei.

4

Drei Jahre Kampf in der Luft.
Ueber die in drei Kriegsjahren abgeſchoſſenen deutſcher

und feindlichen Flugzeuge, Feſſelballone und Lenkluftſchiffe gib
Wolffs Bureau folgende Zuſammengſtellung:

1. Genaue Angaben über den Zeitraum von Kriege
beginn bis Ende Februar 1915 liegen hier nicht vor. De
gleichen ſind die Ergebniſſe des Monats Juli 1917 noch mie
abgeſchloſſen. Die für dieſe Zeiträume angegebenen Zahlen ſin
daher nicht unbedingt zuverläſſig.

2. An Flugzeugen ſind abgeſchoſſen im Jahr
1914. 9 feindliche, im Jahre 1915: 131 feindliche und 91 deutſche
im Jahre 1916: 784 feindliche und 221 deutſche, im Jahre 191
bis Ende Juli 1374 feindliche und 370 deutſche Flugzeuge.

3. Abgeſchoſſen wurden vom 1. Auguſt 1914 bis 31. Jul
1915: 72 feindliche Flugzeuge, davon gerieten 39 in deutſche Hand
vom 1. Auguſt 1915 bis 31. Juli 1916: 455 feindliche Flugzeus
davon 267 in deutſcher Hand vom 1. Auguſt 1916 bis 31. Jul

771 feindliche Flugzeuge, davon 776 in deutſche
Hand.

1. Feindliche Feſſelballone wurden, ſoweit Angabe
hier vorhanden, im Jahre 1915 2, im Jahre 1916 42, im Jahr
1917 bis 1. Auguſt 142 abgeſchoſſen. Feindliche Lenkluft
ſchiffe: 3.

5. Abſchuß vom 1. Auguſt 1914 bis 1. Auguſt 1917: run

2298 feindliche und 683 deutſche Flugzeuge 18
feindliche Feſſelballone und 3 Lenkluftſchiffe.

Nimmt man die Koſten eines Flugzeugs einſchließlich J
waffſnung, Auerüſtung (Funken-Telegraphiegerät uſw.), Ausbi
dung mit 75 000 Mark an, ſo koſten die 2298 abgeſchoſſenen Flus
zeuge rund 172 350 000 Mark. Stellt man diefe Flugzent
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Nimmt man den Preis eines Feſſelballens mit 18 000 Mark,
den eines Lenkluftſchiffs mit ungefähr dreiviertel Million Mark
an, ſo beträgt der Wert der ineden drei Kriegsjahren abgeſchoſſe
nen Flugzeuge Feſſelballone und Luftſchiffe 175 830 000 Mark.

Der 31. Juli. t
Vor drei Jahren fiel Jean Jaurès durch die

Mörderhand Villains, der bis heute noch nicht abgeurteilt
worden iſt. Die franzöſiſche Regierung ſcheut dieſen Pro-
zeß, der folgenſchwere Geheimniſſe an den Tag bringen
kann. Die franzöſiſchen Sozialiſten haben ſich den politi
ſchen Erwägungen gebeugt; ſie haben ſoweit außen be
kannt geworden nichts unternommen, um den Mörder
vor den Richter zu bringen, trotzdem Villain ſelber immer
wieder zuletzt erſt noch in den letzten Tagen ſeine Ab-
urteilung verlangt. Unbeſchadet deſſen kämpft die franzö
ſiſche Regierung täglich für die Gerechtigkeit, die von den
deutſchen Barbaren erwürgt wird.

Vor drei Jahren raſte der Wahnſinn durch alle
n dte Europas. Der Fanatismus erſchlug den
Frieden.

Vor drei Jahren wurde über Deutſchland der Zu-
ſtand der drohenden Kriegsgefahr verhängt, die militäriſchen
Befehlshaber übernahmen die vollziehende Gewalt, die
Preſſe wurde unter Zenſur geſtellt.

Am 1. Auguſt nachmittags 5 Uhr folgte der ruſſiſchen
Mobilmachung die deutſche, und am Tage darauf erhielt der
e Botſchafter in Berlin ſeine Päſſe. Der Krieg
war

Eine Kriegserklärung folgte der andern. Unaufhör-
lich. Erſt in den letzten Tagen hat Siam ſich den vielen
zugeſellt. Der Weltkrieg greift immer weiter.

Das dritte Kriegsjahr.
Die heftigſten Kämpfe an der Weſtfront, im Gebiet der

Somme, die Verdun längſt überboten hatten, ſowie am
Jſonzo und in Galizien wie Wolhynien leiteten die mili-
täriſchen Ereigniſſe des dritten Kriegsjahrs am 1. Auguſt
1916 ein. Bruſſilow, der heute Beſiegte, trieb damals rück-
ſichtslos die ruſſiſchen Armeen ins Feuer. Am Stochod,
bei Kowel, Brody hatten wie an der Somme die deutſchen
Kämpfer einen ungeheuern, vom Maſſenmaterial der Geg-
ner geſpeiſten Druck zu ertragen. Und ſie ertrugen ihn.

Hiernach eine kurze Aneinanderreihung der wichtigſten
Ergebniſſe.

Am 23. Auguſt: Rückkehr des Unterſeehandelsſchiffes
„Deutſchland“. 27. Auguſt: Jtalien erklärt Deutſchland den
Krieg. 28. Auguſt: Rumänien greift in den
Krieg ein. 29. Auguſt: Falkenhayn erhält ein Armee-
oberkommando an der Südoſtfront. Hindenburg wird
an ſeiner Stelle Chef des Generalſtabs, Ludendorff
wird erſter Generalquartiermeiſter.

Die Schlacht an der Somme ſchwillt zu Beginn
des September gewaltig an und dauert den ganzen Monat
mit unverminderter Stärke fort. 6. September: Deutſch
land und Oeſterreich eröffnen die Offenſive gegen
Rumänien und leiten mit der Schlacht bei Hermannſtadt
(29. September) den Zuſammenbruch Rumäniens ein.

9. Oktober: U 53 trifft in Newport in Nordamerika
ein. Die Verbündeten rücken ſieghaft in Rumänien vor, die
Deutſchen halten den ganzen Oktober hindurch in furcht-
baren Kämpfen an der Somme ſtand. 29. Oktober: Flieger-
hauptmann Bölcke, der Sieger in vierzig Luftkämpfen
ſtürzt ab. 5. November: Ein ſelbſtändiges Polen wird
proklamiert.

Beiſpiellos ſchnell vollzieht ſich im November der Vor
marſch in Rumänien. Gleichzeitig weiſen die Deutſchen
in ſchwerſten Kämpfen die verzweifelten und beiſpiellos ver-
luſtreichen Angriffe der Engländer und Franzoſen an der
Weſtfront ab.

21. November: Tod des Kaiſers Franz Joſeph. 2. De-
zember: Der Reichstag nimmt das Geſetz über den Hilfs-
dien ſt an.

6. Dezember: Deutſche und verbündete Truppen
ziehen in Bukareſt ein. 12, Dezember: Frie-
densangebot des Vierbundes an die
Entente. Es wird am 390. Dezember abgelehnt.
6. Januar: Wir haben in Rumänien unſer Ziel erreicht und
beziehen die noch heute von uns gehaltenen Linien.
31. Januar: Als Antwort auf die Ablehnung des Friedens
angebots wird der uneingeſchränkte U-Boot-
Krieg proklamiert, worauf Amerika am 3. Februar
ſeine Beziehungen zu Deutſchland abbricht.

Durch den Schachzug der Räumung eines Teiles des
an der Anecre beſetzten Gebiets durchkreuzt Hindenburg den
franzöſiſch- engliſchen Kriegsplan fürs Frühjahr.

6. März: China bricht die Beziehungen zu Deutſch-
land ab. 15. März: Die große franzöſiſch-engliſche Früh
jahrsoffenſive zwiſchen Arras und Aisne beginnt.
22. März: Die „Möwe“ kehrt von ihrer zweiten erfolgreichen
Kreuzerfahrt nach Deutſchland zurück.

Am 23. März wird der Ausbruch der ruſſiſchen
Revolution bekannt.

3. April: Die „Oſterbotſchaft“ des Königs von Preußen,
in der das allgemeine, direkte und geheime, aber noch nicht
das gleiche Wahlrecht für Preußen verſprochen wird.

Am 9. April: Trotz unerhörter Munitionsverſchwen-
dung ſcheitert der feindliche Durchbruchsverſuch in
der Schlacht bei Arras. „Eine der gewaltigſten Schlachten
des Krieges und damit der Weltgeſchichte“ beginnt am 16.
April mit der Schlacht an der Aisne und nördlich
Reims. Die „elaſtiſche deutſche Front“ bewährt ſich bei
der Beziehung der Siegfried- Stellungen nordöſtlich
Soiſſons am 19. April. Damit vertdandelt ſich der Rieſen bergiſchen Reichstagewahlkreiſes, der ſozialdemokratiſche Abge

Die Poli im Heere

kampf an der Weſtfronk in eine Reihe von Einzelkämpfen.
17. Mai: Miljukow und Gutſchkow verlaſſen das
ruſſiſche Kabinett; die Macht geht immer mehr in
die Hände der Sozialiſten über. Amerika führt die all
gemeine Wehrpflicht ein.

Anfang Juni ſetzt die große Englandſchlacht in
Flandern ein. 12. Juni: König Konſtantin von
Griechenland wird von der Entente entthront.
1. Juli: Die zweite Bruſſilow- Offenſive be-
ginnt. 12. Juli: Der König von Preußen kündigt das
gleiche Wahlrecht an. 14. Juli: Reichskanzler von
Bethmann- Hollweg tritt zurück, Michaelis wird ſein Nach-
folger. 20. Juli: Friedenskundgebung der
Mehrheitsparteien im Reichstag; ein weiterer
15-Milliarden-Kriegskredit wird angenommen. Der Kaiſer
empfängt die Parteiführer.

19. Juli: Beginn der Durchbruchſchlacht bei
Tarnopol. Die ganze ruſſiſche Südfront gerät ins
Wanken. Bis zum Ende dieſes Kriegsjahrs ſind die Ruſſen
aus Oſtgalizien völlig vertrieben. Die Befreiung der Bu
kowina beginnt.

Von Oeſterreichs Finanzen.
Das öſterreichiſche Finanzminiſterium veröffentlicht

eine intereſſante Aufſtellung, wonach der Beſitz Oeſterreich-
Ungarns an ausländiſchen Wertpapieren Ende 1912 im
ganzen einen Nominalbetrag von bloß 940 Millionen Kro-

und 72 Millionen Kronen auf Ungarn entfielen. Davon
ſind 215 Millionen Kronen deutſche, 33,5 Millionen Kronen
franzöſiſche, 50 Millionen Kronen engliſche, 11 Millionen
Kronen ſchweizeriſche, 71 Millionen Kronen türkiſche, 63
Millionen Kronen ruſſiſche, 27 Millionen Kronen italieni-
ſche, 179 Millionen Kronen amerikaniſche, 38 Millionen
Kronen rumäniſche, 40 Millionen Kronen bulgariſche und
78 Millionen Kronen japaniſche und chineſiſche Werte.

Dagegen war der Beſitz des Auslandes an
öſterreichiſch- ungariſchen Wertpapieren zehnmal ſo groß,
nämlich auf 9761 Millionen Kronen zu beziffern, wovon
4736 Millionen Kronen auf das Deutſche Reich, 3190 Mil-
lionen Kronen auf Frankreich, 606,4 Millionen Kronen auf
England, 387 Millionen Kronen auf Holland, 286,3 Mil-
lionen Kronen auf Belgien, 389 Millionen Kronen auf die
Schweiz und 29 Millionen Kronen auf Jtalien entfallen.
Der Geſamtbeſitz des feindlichen Auslandes dürfte ſich Ende
1912 auf ungefähr 4121 Millionen Kronen, das ſind 42,2
Prozent des Beſitzes des geſamten Auslandes belaufen
haben. Jm ganzen hatte die Doppelmonarchie vor vem
Kriege an das Ausland 351 Millionen Kronen für Zinſen
und Tikgungen jährlich zu bezahlen.

Seither iſt der Beſitz Deutſchlands an öſterreichiſch-
ungariſchen Kriegsanleihen und Schatzwechſeln ſehr beträcht-
lich gewachſen um einige Milliarden. Damit ſind die
Zinsverpflichtungen Oeſterreich-Ungarns an Deutſchland
ſehr geſtiegen, um ſo mehr, da ein Teil der Zinszahlung
in deutſcher Währung erfolgen muß und die Mark heute
mit 1,56 Kronen gegen 1,18 im Frieden bezahlt wird. So-
weit die deutſchen Beſitzer öſterreichiſch- ungariſcher Werte
ihre Papiere im Frieden zu einem günſtigeren Kronenkurſe
gekauft haben, erleiden ſie eine empfindliche Einbuße, die
ſich auch auf den Zinsertrag erſtreckt, ſofern die Papiere
nur in öſterreichiſcher Währung zinspflichtig ſind.

Die oben wiedergegebene Aufſtellung umfaßt ſchließlich
nur das ausländiſche Kapital, das in öſterreichiſchen Staats
oder Jnduſtriewerten angelegt iſt, nicht aber jenes, das
überhaupt in der öſterreichiſchungariſchen Volkswirtſchaft
mitarbeitet und das noch größer iſt.

Ein gepfeffertes Mißtrauensvotum.
Der Gemeinderat der Stadt Kolmar hat gegen den

Bürgermeiſter Diefenbach unter Vorlage von Beweiſen
der Regierung eine Denkſchrift übermittelt, in welcher nicht
weniger als 10 Hauptbeſchwerdepunkte gegen den offenbar
ungemein beliebten Stadtvater vorgebracht werden. Er wird
beſonders beſchuldigt, durch Uebernahme des Amtes eines
Kriegsgerichtsrats, durch Eintritt in den Aufſichtsrat der
O. K. A., durch Uebernahme der entgeltlichen Zwangsver-
waltung des Gutes Schoppenweier ſeine Arbeitskraft ſeinem
eigentlichen Beruf entzogen zu haben. Dann wird weiter
u. a. getadelt:

Die Behandlung einer Anzahl beſchwerdeführenderFrauen während der Fawierigen Fettverſorgungsperiode Juli

1916, welche von der Bevölkerung als Bedrohung mit Er-
ſchießen aufgefaßt werden mußte.

Die unberechtigte Fortnahme von Fett und Fleiſch aus
den Beſtänden der Stadt Kolmar zum eignen Gebrauch.

Die fortgeſetzte Entnahme von Nahrungsmitteln aus den
Beſtänden des ſtädtiſchen Nahrungsmittelamts. Insbeſondere
von Marmelade, Kaffee, Kakao, Reis, Oel und dergleichen.

Die fortgeſetzte verletzende und rückſichtsloſe Be-
handlung einer großen Anzahl Kolmarer Bürger ſowie
die ſtändige Abweiſung der Beſucher im Bürgermeiſteramt.

Der Kolmarer Gemeinderat gibt zu verſtehen, daß die
Regierung die Wahl zwiſchen dieſem famoſen Bürgermeiſter
und ihm ſelbſt habe. Aber vielleicht iſt Herr Diefenvach
klug genug, der Regierung eine Antwort zu erſparen und
dorthin zu gehen, wohin ihn die Kolmarer Bürger wünſchen.

v

Notizen.
tſchwei „Kölniſche berichtetwo ger en e Die italieniſche Zenſur hat die
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Der Vertreter des zweiten württem-

nen ergab, wovon 868 Millionen Kronen auf Oeſterreich i

ordnete Wilhelm Keil, richtete folgende Anfrage an den
württembergiſchen Kriegsminiſter: „Jſt der Herr
Staatsminiſter des Kriegsweſens bereit, zu verhindern, daß
Offiziere im dienſtlichen Verkehr mit ihren Mannſchaften
politiſche Führer, die das Vertrauen großer Teile des
deutſchen Volkes genießen, beſchimpfen und verdächti-
gen, wie das Oberſtleutnant Meßmer, Kommandeur des Erſatz-
Bataillons Reſerve-Jnfanterie- Regiments Nr. 120, des öftern
getan hat, indem er in Reden an die Mannſchaften die-
jenigen Reichstagsabgeordneten, die ſich für einen Verſtändi-
gungsfrieden und gegen gewaltſame Gebietserwerbungen er-
klären, beſchuldigte, durch engliſches Geld beſtochen
zu ſein, als Hund sfötter und Verräter bezeichnete und
beim Ausgangsappell Sonderabzüge eines Zeitungsaufſatzes
verteilen ließ, in dem ähnliche Beſchimpfungen enthalten ſind

Loebell tritt ab. Gegenüber verſchiedenen Prefſemeldungen,
daß der Miniſter des Jnnern ſich entſchloſſen habe, im
Amte zu bleiben, ſind wir in der Lage, feſtzuſtellen, daß Herr
v. Loebell am 11. Juli ſein Abſchiedsgeſuch eingereicht und
dasſelbe nicht zurückgezogen hat.

Amerikaner r e für Stockholin.Der Vorſitzende der amerikaniſchen Federation of Labour
Gompers erbat drahtlich, wie dem „Vorwärts“ aus
Stockholm telegraphiert wird, vom holländiſchen und ſkandi
naviſchen Ausſchuß Juformationen über die internationale
Konferenz, woraus ſich ſchließen läßt, daß die Ameri
kaner kommen wollen. Huysmans mahnte in ſeiner
Antwort zur Eile. Die vereinigten Ausſchüfſfe der
a chen Arbeiterbewegung beſchloſſen, dem am 10. Auguſt
im Anſchluß an die Konferenz der Ententeſozialiſten ſtattfin-

aller Parteiorganiſationen und Gewerk
W konferenz feindlichenaucheſter und die Annahme

eines der Konferenz günſtigen Antrags zu empfehlen.
Mit den Abgeordneten des Arbeiter und Soldatenrats ging
ein Vertreter der engliſchen Ausſchüfſe nach Paris, um die
Löſung der Paßfrage zu betreiben. Die Engländer wünſchen
der Beginn der Konferenz möchte auf den 22. Auguſt feſt
g. werden, was alſo eine ſehr geringe Verſchiebunedenten würde, ſelbſt wenn wegen der Amerikaner noch

wenige Tage mehr zugegeben werden müßten. Jedenfalls
hat Henderſon im Sinne ſeiner Stockholmer Worte gearbeitet.

denden Kongre
ſchaften die Auf
Beſchluſſes von

Kohlenlieferung an die Schweiz. Jn einer Konferenz der
Regierungsſtellen und Preſſevertreter in Bern wurden über die
mit Deutſchland ſchwebenden Verhandlungen Mitteilungen ge

macht. Der Bundespräſident wies darauf hin, daß die Schweiz
auf Kohle und Eiſen aus Deutſchland angewieſen ſei, wobei ſich
große Schwierigkeiten ergäben. Die Verhandkungen ſeien noch
zu keinem Abſchluß gelangt. So viel ſtehe aber feſt, daß die
Schweiz ſich nur durch Gewährung einer ſehr beträcht-
lichen Anleihe eine erhebliche Menge von Kohle zu erträg-
lichen Preiſen ſichern könne. Auch der neue Bundesrat Ador,
Hoffmanns Nachfolger, vertrat den Standpunkt, daß ſich eine
Anleihe an Deutſchland nicht werde umgehen kaſſen.

Wmetettutt n Amen

T. B. Großes Hauptquartier, 31. Juli 1917.
(Amtlich.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht.

In Flandern ſteigerte ſich der Artilleriekampf
abends wieder zu äußerſter Heftigkeit, hielt während der Nacht
unvermindert an und ging heute morgen in ſtärkſtes Trom-
melfeuer über.Dann ſetzten auf breiter Front von der Yſer bis zur Lys
ſtarke feindliche Angriffe ein.

Die Jnfanterieſchlacht in Flandern hat damit be
gonnen.

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz.
Am Chemin des Dames griffen die Framz o ſein

rüdöſtlich von Filain in 3 Kilometer Breite an. Der Stoß brach
an den meiſten Stellen in unſrer Abwehrwirkung zuſammen
zwei begrenzte Einbruchſtellen ſind noch in der Hand des Feindes.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Front des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold von Bayern.

Heeresgruppe des Generaloberſt von Böhm-Ermolli.
Angriffsfreudiger Drang nach vorwärts brachte unſern und

hen verbündeten Truppen in Oſtgalizien und der Bukowing
neue Erfolge!Der Grenzfluß Zbrucz wurde von oberhalb Huſtatyn
bis ſüdlich von Skala in einer Breite von 50 Kilometern trotz er
bitterten Widerſtandes an vielen Stellen von deutſchen und öſter
reichiſch- ungariſchen Diviſionen überſchritten.

Auch die osmaniſchen Truppen haben ihre alte
Tüchtigkeitsvon neuem bewieſen. Wie ſie Anfang Juli in zäher
Standhaftigkeit den Maſſenangriffen der Ruſſen unerſchüttert
trotzten und dann in raſchem Siegeslauf den Feind von der Zlota
Lipa bis über den nördlichen Sereth zurückwarfen, wo er ſich
ſtellte, ſo nahmen ſie geſtern in kampfesfrohem Draufgehen die
hartnäckig verteidigten Stellungen bei Niwra am Zbrucz.

Zwiſchen Dnjeſtr und Pruth erkämpften ſich die ver
bündeten Truppen in Richtung auf Czernowitz die Orte
Werenczanka und Suiatyn,

Front des Generaloberſten Erzherzog Joſeph.
Jn kraftvollem Anſturm durch brachen deutſche Jäger

die ruſſiſchen Nachhutſtellungen bei Wiznitz. Der Feind wurde
dadurch zum Räumen der Czeremofz- Linie gezwun-
gen und ging nach Oſten zurück.

Auch in den Waldkarpathen am Oberlauf des ſüd-
lichen Sereth ſowie beiderſeits von Moldawa und Suczawa ge
wannen wir im Angriff oſtwärts Gelände.

Unter dem Drucke dieſer Erfolge gaben die Rufſen
im Meſtecaneſci- Abſchnitt ihre vordern Stellungen auf.

Am Bereczker Gebirge ſetzte der Gegner ſeine An
griffe fort. Fünfmal griff er im Laufe des Tages am
Mgr. Caſinulni an, ohne einen Erfolg zu erzielen; weiter ſüdlich
wurde eins unſrer Regimenter durch ſtarken feindlichen Stoß in
eine weiter weſtlich gelegene Höhenſtellung zur üſckgedrängt.

Bei der z

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls van Mackenfen
und an der

mazedoniſchen Front
iſt die Lage unverändert.

Der Erſte Generalq
Ludendorff.
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Ortskrankenkaſſentag SachſenAnhalt.
Magdeburg, 30. Juli 1917.

Am zweiten Verhandlungstag wurde vorwiegend über
prattiſche Verwaltungsfragen geſprochen. Die Ver-
einbarungen, die zwiſchen dem Hauptverband der Ortskranken-
kaſſen, dem Verband der Betriebsfrankenkaſſen, dem Eſſener Ge-
famtverband deutſcher Krankenkaſſen, dem Verband der Jnnungs-
en und dem Landkrankenkaſſenverband über die Ueber-

eiſung von Kranken getroffen worden ſind, wurden vomVerbandsteg abgelehnt, weil ſie „keine Verbeſſerung der Rechts-

beziehungen bringen“. Des weitern wurde die Förderung des
bargeldloſen Verkehrs empfohlen ſowie der Errichtung einer
Prüfungsſtelle das Wort geredet, die die Einrichtungen der
Kaſſen in finanzieller, techniſcher und andrer Beziehung prüfen
ſoll. Als Vorausſetzung dafür wurde die Vereinheitlichung der
ganzen Verwaltungspraris der Kaſſen gefordert. Veſchloſſen
wurde, zunächſt eine Perſon zu beſtimmen, die in den einzelnenKaſſen auf deren Koſten Revi iſionen vornehmen ſoll.

Rendant Müller (Magdeburg) ſprach ferner über die
Verpflichtung der Kaſſen zur Zahlung von Krankengeld bei der
Einleitung von Heilverfahren für Verſicherte durch die Jnva-
liden- und Angeſtelltenverſicherung.

Bei den. Wahlen wurde die Allgemeine Ortskrankenkaſſe in
Magdeburg wiederum als geſchäftsführende Kaſſe gewählt. Die
Wahl des Vorſitzenden fiel auf Drechsler (Magdeburg). Der
nächſte Verbandstag ſoll, wenn ſchon wieder Friede herrſcht, in
Quedl inburg ſtattfinden; andernfalls ſoll der Vorſtand den
Tagungsort beſtimmen.

Aus der Gewerkſchaftsbewegung.
Die Verhandlungen im Holzgewerhbe.

Am 27. Juli wurden die vor acht Tagen unterbrochenen
Verhandlungen im Holzgewerbe vor dem Kriegsamt fortgeſetzt.
Die Stellung der beiderſeitigen Parteien hatte ſich aber in der
Zwiſchenzeit in keiner Weiſe geändert. Beide Teile wiederholten
ihre ſchon früher abgegebenen Erklärungen. Die Arbeitgeber
wollten jetzt zwar der Feſtſetzung von Mindeſtlöhnen für die Ar-
beiterinnen „prinzipiell' keinen Widerſtand mehr entgegenſetzen,
praktiſch aber war der Sache damit nicht viel gedient, da die
Herren vorgaben, nunmehr erſt die nötigen Unterlagen für ſolche
Verhandlungen beſchaffen zu müſſen.

Daraufhin machte der Verhandlungsleiter, Hauptmann
Braumann vom Kriegsamt, einen Vermittlungsvor-
ſchlag, der nach dem Stande der Dinge ungefähr die mittlere

Linie bedeutete. Es ſollte danach zunächſt für die männlichen
Arbeiter eine ſofortige Zulage von 15 bis 20
abgeſtuft nach den einzelnen Lohnklaſſen, gezahlt werden.
Frage der Vertragsverlängerung war dem Wunſche der Arbeit-
geber gemäß hierdurch ganz ausgeſchaltet. Es ſollten darüber,
wie über die mit dieſer Frage im Zuſammenhang ſtehenden
weitergehenden Forderungen der Arbeiter zur Zeit der Vertrags-
kündigung weitere Verhandlungen ſtattfinden.

Den Arbeitervertretern war dieſer Vorſchlag in vielen
Punkten durchaus nicht recht, doch ſtellten ſie ſich im Jntereſſeeiner friedlichen Verſtändigung demſelben nicht ablehnend
gegenüber. Bei der Berückſichtigung einiger geringer Abände-
rungswünſche wollten ſie dem Vorſchlag ihre Zuſtimmung geben.

Dagegen lehnten die Arbeitgeber den Ver-
e glatt ab und machten dafür fol-gendes Angebot: „Ueber die bereits vereinbarte Abſchlagszahlung
von 10 Pfg. pro Stunde für männliche Arbeiter wird nicht
hinausgegangen. Ab 1. November dieſes Jahres erfolgt eine
weitere Zulage von 5 bis 10 Pfg. nach den einzelnen Lohnklaſſen
abgeſtuft.“Die Arbeitervertreter behnten dieſen Vor-
ſchlag ab und erklärten ſich ſchließlich bereit, den Vermitt-
lungsvorſchlag des Verhandlungsleiters in unveränderter Form
anzunehmen. Als die Arbeitgeber auch jetzt noch auf ihrem
ablehnenden Standpunkt beharrten, mußte ſelbſt der Verhand-
lungsleiter einſehen, daß ſeine Bemühungen auf Herbeiführung
einer Verſtändigung auf Arbeitgeberſeite wirkungslos blieben.
Mit dem Ausdruck des Bedauerns brach er die Verhandlungen
als geſcheitert ab.

An den Arbeiterorganiſationen und ihren Vertretern liegt
es nicht, daß dieſer Ausgang konſtatiert werden muß. Sie lehnen
dafür ſowohl wie für die Folgen desſelben mit gutem Gewiſſen
die Verantwortung ab.

Aus der Parteibewegung.
So wird Stimmung gemacht In ſeiner letzten Reichstags

rede beſchwerte ſich Abgeordneter Haaſe darüber, daß den Partei
genoſſen in Leipzig geſtattet worden iſt, ein neues Parteiorgan
herauszugeben, während den Unabhängigen Berlins die Herausgabe O
einer eignen Zeitung verweigert worden ſei. Dabei verſchwieg er aber
ſorgfältig, daß in ſeinem eignen Wahlkreis Königsberg den Un-
abhängigen das Papier für ein Fonkurrenzblatt gegen die „Königs-
berger Volkszeitung“ zugebilligt worden iſt. Durch dieſe Methode der
Unwahrhaftigkeit ſoll natürlich der Eindruck erweckt werden, daß
die ſozialdemokratiſche Partei irgendwie beſonders bevorzugt werde.
Königsberg beweiſt das gerade Gegenteil!

e S nJ on z. e er ne f en. v
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Kleine Chronik.
Folgenſchwere Exploſion auf einer Zeche.

Auf der der Bochumer Bergwerks-Aktien- Geſellſchaft gehörenden
Zeche Phönix hat ſich eine folgenſchwere Exploſion ſchlagender Wetter
ereignet, der leider eine große Anzahl Bergleute zum Opfer gefallen
iſt. Von den an der Unglücksſtelle beſchäftigten 47 Arbeitern waren
bis Montag abend dreißig Bergleute geborgen, davon fünfzehn tot
und fünfzehn verletzt.

Das Kriegswucheramt räumt weiter auf.
Nach der vorgenommenen Schließung der er Lokale

von Dreſſel, Hiller und dem Wiener Schloßreſtagurant“ in Berlin folgte die zwangsweiſe Schließung
von Willys Wein ſt uben, Kurfürſtendamm 11, eines Lokals, in dem vorzugsweiſe die L eb ewelt des Kurfürſtendamm
verkehrte. Auch in dieſem Lokal waren die wohlſchmeckendſten
Speiſen zu den gepfeffertſten Preiſen zu haben. Bemerkens-
wert iſt, daß die Schließung dieſer Weinſtube in erſter Reihe
auf die in ihr vorgekommenen Völlereien und Schlemmereien
geſtützt wird. Wie feſtgeſtellt, hat die Weinſtube ſich um die Be-
ſtimmungen zur Vereinfachung der Beköſtigung überhaupt nicht
gekümmert und jedem Gaſte ſo viel Fleiſchſpeiſen verabfolgt,
wie ſein Magen, oder beſſer Geldbeutel, vertragen
konnte.

Ferner ſchloß das Kriegswucheramt die Gaſtwirtſchaft von
Otto Bertemann in Charlottenburg, die als beſte
Verpflegungsſtätte bei den Kraftdroſchkenkutſchern berühmt war.
Zu jeder Tageszeit und beſonders abends ſtanden ganze Wagen-
burgen von Autos auf dem Olivaer Platz, alle mit dem blauen
Schildchen „Beſtellt'. Bei Bertemann beſtellten inzwiſchen die
Autoführer die leckern Sachen, welche der Wirt „hintenrum“ ju
hohen Preiſen erſchlichen hatte. Fleiſchmarken waren in dem
Lokal ein wenig bekannter Artikel.

Anlliche Velunntmachungen.

Auf Grund der Bundesratsverordnung vom 25. September und
4. November 1915 wird die Abgabe des Einmachezuckers (2. Verteilung)
wie folgt geregelt

Jeder Haushalt hat in der Zeit vom 1. bis 15. Auguſt
1917 den Einmachezucker bei demjenigen Kleinhändler zu entnehmen,
bei welchem er für den Bezug ſtädtiſcher Waren angemeldet und als
Kunde eingetragen iſt. Hinſichtlich der abzugebenden Menge wird auf
die zur Ausgabe gelangten Einmachezuckerkarten verwieſen. Die Klein
händler ſind verpflichtet, die Zuckerkarten entgegenzunehmen und bis

zum 20. Augu ſt zu Hunderten gebündelt bei ihren Großhändlern ab-zugeben. Die Großhändler ſind verpflichtet, die von den Kleinhändlern
erhaltenen Karten binnen weiteren 5 Tagen, mithin bis zum 25. Auguſt
bei der Firma Brand u. Löloff hierſelbſt einzureichen. Eine Abgabe
von Zucker ſeitens der Kleinhändler an Haushalte, welche in ihren
Kundenliſten nicht eingetragen ſind, iſt unzuläſſig.

Zuwiderhandlungen es dieſe Bekanntmachung ziehen die ge-
ſetzlichen Strafen bezw. die Entziehung des Verkaufsrechts nach ſich.

Die noch nicht eingelöſten Einmachezuckerkarten der 1. Verteilung
verlieren mit dem 1. Auguſt 1917 ihre Gültigkeit.

Halle, den 31. Juli 1917. Der Magiſtrat.
Die Jnhaber von Bäckereien und Konditoreien ſowie die Süßigkeits

gewerbetreibenden werden hierdurch aufgefordert, die vom 1. Auguſt 1917
an gültigen Zuckerbezug-ſcheine, und zwar die Geſchäftsinhaber mit
den Anfangsbuchſtaben A bis K am Mittworh den 1. und diejenigen
mit den Anfangsbuchſtaben o L bis Z am Donnerstag den 2. Auguſt 1917,
a von 8 bis 12 Uhr, im Stadt-Ernährungsamt, Marktplatz 22,

Obergeſchoß, Zimmer in Empfang zu nehmen.

Halle, den 31. Juli 1917. Der Magiſtrat.
3 ſucht Wilhelm Marwedel,S Malergehilfen Große Steinſtraße 12. 4226

Donnerstag den 2. August 1917,
nachmittaags 4 Uhr und abends 7 Uhr

Konzert
des Stadttheater Orchesters

Leitung: Karl Nöhren.
Eintrittspreise Erwachsene 50 Pf., von 7 Uhr
an 35 Pf., Kinder 20 Pf. Militär ohne Dienst-
grad vormittags 10 Pf., nachmittags 20 Pf.
Bei ungünstiger Witterung finden die Konzertg

im Sagle statt.

Schürzen,
ſchön und preiswert, alle Mach
arten, in ſchwarz, weiß und
146 bunt, im
Kaufhaus H. Fkan,

Leipziger Straße 87.
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Jlönge
Vartete Konzerthaus

Zum 1. Auguſt 147
vollztäntig neues Programm

S wveue Küntler e

genI

Mittwoch den 1. Auguſt,
abends 8 Uhr 4218

TLF LMnär Kument

ausgeführt von der Kapelle des
13. Landſt.Jnf.Erſ.Btl.,IV/81.
Leitung: Kapellmſtr. R. Höning.

Eintrittspreis 35 Pfennig.
Dauerkarten ſind gültig.
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zu wollen.
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dekkentliche

polltischeVerrammlune
Donnerstag den 2. Auguſt, abends 8 Uhr,

Tagesordnung:

Die Bedeutune der Friedenskund

Lehune des Relchrtags.
Redner: Reichstagsabgeordneter Georg Sochöpflin

Nach dem Vortrag freie Ausſprache
Leitung der Verſammlung ruht in den Händen der Einberufer. Vor Beendiguns

des Vortrags werden Debatten zur Geſchäftsordnung nicht zugelaſſen.

Die Einberufer. J. A.: Ad. Thiele.

Die

Eintritt 10 Pfennig.

A. Böhlert.

Kontor.

in den Walten G. m. b. H.

G. Pauly.

Hallesches Kohlen- und Brikett-Kontor.
Heydenreich.

An unsre Kundschaft!
Die vielfachen Anmahnungen der gemachten Kohlen-

bestellungen seitens unsrer Privatkundschaft veranlassen uns,
hinzuweisen, dass die eingegangenen Be-

stellungen nur in der Keihenfolge ihres Eingangs und im
Kahmen der uns zugehenden Loren Erledigung finden Können.

Diese Reihentfolge wird durch die sogenannten bevor-
zugten Lieterungen an Kriegsindustrie, militärische Institute,
Lazarette, öffentliche Anstalten, Gewerbe u. dergl., sowie durch
die vom Afagistrat angeordnete Kohlenabgabe im Kleinverkauf
und an die Kohlen-Kleinhändler unterbrochen, so dass wir
unsre Privatkundschaft bitten müssen,
Verhältnisse Rücksicht zu nehmen und Geduld zu haben.

Da es uns unmöglich ist, die eingehenden Anmahnungen
einzeln zu beantworten, bitten wir in vorstehenden Darlegungen

die Antwort auf pisnerige und weitere rer erblicken

auf die bestehenden

Gleichzeitig teilen wir ergebenst mit, dass am 1. August d. J.

die neue Reichs-Kohlensteuer in Kraft tritt, so dass von diesem
Tage ab bis auf weiteres der Zentner geschütteter Briketts

bei Anfuhr durch unsre Geschirre in Alengen von 30 Zentner
aufwärts 1.70 Mark frei Kohlenraum zu ebener Erde in
der Innenstadt Halle Kostet, in Cröllwitz und Trotha ent-

Halle (S.), 31. Juli 1917.

Buchmann Co. Einkaufsverein
der Kohlenhändler E. G. m. b. H. Dörstewitz-
Rattmannsdorfer Braunkohlen Industriegesell-
schaft. Eulner Lorenz. „Glückauf“ Kohlen-

Hugo Grosse. Hallescher Kohlenhof
Hallesches Kohlenwerk G. m. b. H.

Paul
Friedr. Jesau vorm. Wilh. Reupsch.

Otto Just. Klinkhardt&SchreiberNachf. G. m. b. H.
Heinrich Kühne. M. Lange. Mehnert &Müldener.

Pfännerschaftlicher Kohlenplatz.
H. Proepper Co. G. m. b. H. Sachse Müller.
Rudolf Weiske. Otto Westphal G. m. b. H.

Richard Wolf.
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Dr. 53.
Arbeiter, Parteigenoſſen!
Die „Volksſtimme“ hat den zweiten Monat ihres Beſtehens

vollendet.
Damit iſt ſie über die Anfangsgründe hinweg und geht nun

unaufhaltſam vorwärts.
Was ſie bisher ſchon erreichte, das zeigt ſich in der fortlaufend

ſteigenden Zahl ihrer Leſer.
Was ſie noch mehr zu erreichen verſucht, das zeigt ihr un

abläſſiges Beſtreben, ein Organ des Volkes im beſten Sinne des
Wortes zu werden: ein Blatt, das die ſozialdemokratiſchen Grund
ſätze vertritt, dabei aber niemals die gegebenen Verhältniſſe aus
dem Auge verliert und durch die Beachtung beider der arbeitenden
Klaſſe unmittelbare Vorteile zu erringen ſucht, vor allem aber
Friede, Freiheit und Brot.

Die „Volksſtimme“ darin nach beſten Kräften zu unter-
ſtützen, das iſt die Aufgabe aller derjenigen, die es um ihrer ſelbſt
und des Volkes willen ernſt mit ihrer politiſchen Betätigung als
Staatsbürger meinen. Und ſie dazu aufzurufen, eindringlichſt
und gewiſſenhaft, hierzu möge der heutige Tag von neuem Ver-
enlaſſung geben.

Arbeiter, Parteigenoſſen! Schart euch um euer Blatt.
Werbt unabläſſig für ſeine weitere Verbreitung. Oeffnet ihm
die Herzen und Hirne aller Klaſſengenoſſen. Macht auch vor
denen nicht halt, die ihm noch in irrender Verblendung ablehnend

gegenüberſtehen. Jm Gegenteil: Macht gerade ſie darauf auf-
merkſam, daß euer Blatt die beſte Sachwalterin ihrer Intereſſen
iſt. Veranlaßt ſie zum Leſen der „Volksſtimme“, damit ſie ihre
Verblendung verlieren. Sagt ihnen, daß euer Blatt die Einigkeit
der Arbeiterbewegung wiederherſtellen will, die von ruchloſer
Hand zerſtört worden iſt. Sagt ihnen das und handelt danach.

Laßt nicht nach! Werbt unabläſſig! Seid Pioniere, ſo wie
es ſchon eure Väter geweſen ſind!

Auf zu neuem Kampfe, zu neuem Siege!

Werbt für die „Volksſtimme“!
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Die alte und die neue Partei.
Die ſogenannten Unabhängigen ſind zwar nicht davor zu

rückgeſchreckt, die ſozialdemokratiſche Partei Deutſchlands ſonder
Gewiſſensſkrupel durch die Gründung einer neuen Partei aus-
einanderzureißen. Sie haben aber bis jetzt noch nicht den Mut
dazu gehabt, dieſen Parxteiverrat nach außen hin auch durch die
Aushängung eines neuen Firmenſchildes kenntlich zu machen, ſo
wie es ſich eigentlich von ſelbſt verſteht. Jm Gegenteil: nicht nur,
daß ihre Blätter ſich immer noch ſchlechtweg „ſozialdemokratiſch“
ſo wie bisher ſchon nennen und daß ihre Organiſationen das-
ſelbe tun, ſie gehen zu allem Ueberfluß auch noch mit der
Redensart krebſen, ſie wären die alte ſozialdemokratiſche Par-
tei, und ausgeſchieden wären infolgedeſſen die anderw, näm-
lich die Angehörigen der wirklichen alten ſog aldemokratifchen
Partei Deutſchlands!

Wenn ſie das tun, ſie, die ſich doch meiſtenteils mit dem
Stolze ſpaniſcher Granden „unabhängig“ nennen, ſo hat das
natürlich ſeine guten Gründe. Sie wiſſen ganz genau, daß der
Parteikrakeel nur von ihnen, einer kleinen Gruppe querköpfiger
Leute, ebenſowohl inſzeniert worden iſt wie fernerhin erhalten
wird, und daß die durch ſie herüber,erklärten“ Parteimitglieder
zum guten Teil noch nicht einmal von der Aenderung ihrer Or-
ganiſationszugehörigkeit wiſſen, geſchweige denn, daß es ſich

hierbei um eine Lostrennung von der ihnen allen heiligen alten
ſozialdemokratiſchen Partei handelt. Denn mögen ſie immerhin
mit den ganzen jetzigen Verhältniſſen unzufrieden ſein, mögen
ſie ſelbſt auch in bezug auf die Haltung der Partei ihre Vor
behalte machen, ſo viel Gefühl für die Nokwendigkeit des einigen,
geſchloſſenen Handelns und für die Verwerflichkeit des Partei-
verrats haben ſie trotz alledem noch, daß ſie lieber den Zank als
die Partei aufgeben würden. Und deshalb, allein deshalb ver
ſuchen die Unabhängigen, äußerlich möglichſt alles beim alten
zu laſſen und auch immer wieder mit dem Bruſtton gut geſpielter
Ueberzeugung zu verſichern, daß ſie die allein richtige, gute alte
ſozialdemokratiſche Partei Deutſchlands repräſentierten.

Wenn man darum auch dieſes ganze Gerede, ſofern es
weiter nichts als das wäre, ruhig zu den übrigen legen könnte,
dorthin, wo ſchon ſo viel andres unabhängiges Stroh liegt,
die Wirkung, die damit unter Umſtänden doch auf die Arbeiter
erzielt werden könnte, nötigt dazu, den wahren Sachverhalt hier
noch einmal in aller Klarheit und Kürze darzulegen.

Wie fing doch gleich die Sonderbündelei der Parteiunzu-
friedenen an? Sie hatten ſich ihre erſte beſondere Vertretung
von allem verwirrenden Vorher ſowie Drum und Dran ſei hier-
bei ganz abgeſehen in der Sozialdemokratiſchen Arbeits-
gemeinſchaft geſchaffen, eine Gruppe angeblich ſozialdemokrati-
ſcher Reichstagsabgeordneter, die ſich nicht davor ſcheuten, in
öffentlichen Reichstagsſitzungen fortgeſetzt gegen die Reden und
Handlungen der ſozialdemokratiſchen Reichstagsfraktion anzu-
rennen. Beide, ſowohl die Unzufriedenen draußen im Lande
wie die drinnen im Reichstag, waren natürlich nicht müßig: ſie
begannen, ſhſtematiſch und unter Vergewaltigung der Anders-
denkenden auch die Parteiorganiſationen rebelliſch zu machen,
meiſt noch unter Mißbrauch von nicht ihnen gehörender Partei-
inſtitutionen. Als dagegen der Parteivorſtand einſchritt, ſo wie
es ſeine Pflicht war, da beriefen ſie durch ein Rundſchreiben auf
den 7. Januar 1917 nach Berlin eine „Reichskonferenz der anf
dem Standpunkt der Parteioppoſition ſtehenden ſozialdemo-
kratiſchen Organiſationen und Parteigenoſſen“ ein. Dieſe Kon-
ferenz ſollte ſich mit der Taktik der oppoſitionellen Abgeordneten
im Reichstag, zugleich auch mit Organiſationsfragen beſchäftigen.
Sie fand auch ſtatt, und auf ihr wurde ein Reſolution angenom-
men, in der es u. a. heißt:

Die Orts- und Kreisorganiſationen, deren Mehrheit die
Aufaſſung der Oppoſition teilt, haben in ſtete enge Füh-
lung zueinander zu treten. Dort, wo die oppoſitiv

nellen Genoſſen nicht die Mehrheit in der Organiſation haben,
haben ſie im Rahmen des Parteiſtatuts unermüdlich für die
Ausbreitung ihrer Anſchauungen zu wirken und zur Erfüllung
der der Oppoſition im Jntereſſe der Partei obliegenden
Aufgaben ſowie zur eignen Belehrung. in geeigneter Weiſe
einen Zuſammenſchluß herbeizuführen.

Das war der Anfang einer beſondern Organiſation, einer
Gegenorganiſation, und der Parteiausſchuß hatte nur zu ſehr
recht, wenn er kurz darauf, am 18. Januar, das auch offen als
eine ſolche bezeichnete und dann weiterhin ſagte: „Die Mitglieder
der Arbeitsgemeinſchaft wie ihre Anhänger haben ſich nunmehr
auch von der Partei ſelbſt getrennt. Die Schaffung
dieſer Sonderorganiſation und die Zugehörigkeit zu ihr iſt un-
vereinbar mit der Mitgliedſchaft in der Geſamtpartei. Daher iſt
es nun Aufgabe aller treu zur Partei ſtehenden Organiſationen,
dem unehrlichen Doppelſpiel aller Parteizerſtörer ein Ende zu
machen und die durch die Abſplitterung der Sonderorgani-
ſationen erforderlichen organiſatoriſchen Maßnahmen zu er-
greifen.“ Denn das konnte ſich die Partei nicht gefallen laſſen,
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wenn ſie weiterhin noch ihre alte Macht und Schlagfertigkeit be-
halten wollte.

Als nun die Reinigungsarbeit innerhalb der Partei ein
ſetzte, und als alle diejenigen als außerhalb der Partei ſtehend
erklärt wurden, die auf die Spaltung hinarbeiteten, da traten die
Zerſtörer offen mit dem hervor, was ſie in bezug auf die Ber-
liner Reichskonferenz verklauſuliert getan hatten. Sie erließen
durch die Arbeitsgemeinſchaft einen öffentlichen Aufruf, in dem
am Anfang geſagt wurde, es müßten „ſich nunmehr auch die
oppoſitionellen Genoſſen überall zuſammenſchließen“,
und in dem es dann weiterhin hieß:

Jm Einverſtändnis mit einer großen Anzahl von Ge-
noſſen aus allen Teilen Deutſchlands richten wir deshalb an
alle Organiſationen und Parteigenoſſen, die
gewillt ſind, mit der Fraktion der Sozial demokratiſchen Arbeits-
gemeinſchaft zuſammenzuwirken, die Aufforderung,
ſich an einer Oppoſitionskonferenz zu beteiligen, in der die
erforderlichen Maßnahmen zum Zuſammenſchluß der
Oppoſition zu treffen ſind!

Zu dem Zwecke bitten wir diejenigen Wahlkreisorganiſa-
tionen, die ſich bereits auf den Boden der Oppoſition geſtellt
haben, oder die einen ſolchen Beſchluß noch faſſen werden, ſich
unverzüglich bei der unterzrichneten Adreſſe anzumelden.
Jn Wahlkreiſen, in denen nach der Anſtachelung des Parteivor-
ſtandes die oppoſitionellen Parteigenoſſen durch Wahlkreis-
beſchluß ihrer Parteirechte beraubt werden, erwarten wir, daß
ſie ſofort eine eigne Organiſation gründen und
uns hiervon ſowie von ihrem Anſchluß an unſre Beweg ung
gleichfalls in Kenntnis ſetzen.

Dieſe Konferenz fand denn auch ebenfalls ſtatt, und zwar
vom 6. bis 8. April in Gotha. Sie brachte das Zerſtörungswerk
zum Abſchluß, denn die „Leipziger Volkszeitung“ berichtete da
mals darüber:

Die Organiſation der ſozialdemokra-
tiſchen Oppoſition, der Unabhängigen ſozial-
demokratiſchen Partei Deutſchlands, iſt geſchaffen, der Rahmen iſt da, den unſre unabläſſige Arbeit
füllen ſoll mit ſozialiſtiſchem und demokratiſchem Geiſt und mit
proletariſchen Maſſen.

Die ſelbſtändige Organiſation der Oppo-
ſition wurde geſchaffen. Und damit zugleich die Ein-
heit der Oppoſition. Der neue Rahmen umfaßt alle ihre Glie-
der und Gruppen, mit Ausnahme einer einzigen kleinen Sekte,
die das Schickſal aller Sekten, die in der deutſchen Arbeiter
bewegung aufgetaucht und bald wieder ſpurlos in ihr verſunken
ſind, über kurz oder lang teilen wird. Die beiden ernſtlich in
Betracht kommenden Strömungen der Oppoſition, die um die
Arbeitsgemeinſchaft geſcharte Gruppe und die Gruppe Inter
nationale haben ſich zu Gotha zu einer Kumpfesſchanr
vereinigt.

Dazu hat uns die Tagung von Gotha gute Fundamente
gegeben. Die Organiſation, die ſie ſchuf, iſt ein klar
gegliederter, überſichtiicher Bau, einfach und widerſtandsfähig,
geeignet, die Bedürfniſſe einer Kampfpartei zu erfüllen.
Aber ſie iſt nur ein Proviſorium, und zu gegebener Zeit wird
man den Bau vervollſtändigen und verbeſſern
können.

Damit hatte ſich endgültig die Partei der Unzufriedenen,
die Unabhängige ſozialdemokratiſche Partei Deutſchlands, ge-
gründet.

Wenn man das überlieſt, dieſe einfechen Zuſammenhänge,
dann wird einem auch ſogleich offenbar, daß die Redensart der
Unabhängigen, ſie wären nicht ausgeſchieden, vielmehr die an-
dern, und ſie wären die alte ſozialdemokratiſche Partei, eitel
Flunkerei iſt. Denn auf den beiden hier beſprochenen Konferen-
zen wurde erſt ein „Zuſammenſchluß“ der Oppoſitionellew herbei
geführt, und dann wurde eine „ſelbſtändige Organiſation der
Oppoſition“ geſchaffen. Das heißt klipp und klar, daß man ſich
erſt innerhalb der alten ſozialdemokratiſchen Partei formiert und
dann von dieſer losgelöſt hat. Die ſozialdemokratiſche Partei
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(31. Fortſetzung.

Die Wirtin erhob ſich mit der Beweglichkeit eines Affen.
„Ein Geſchäft! Ein Geſchäft! Ja und nein!

Wir werden ſehen!“

„Nun, ich fordere nicht zuviel. Wenn ich auch nicht be
ſtohlen ſein will das iſt natürlich, denk ich!“

Sie klatſchte mehrere Male leiſe in die Hände.
„Aber gewiß Das war auch nichts Geſcheites vor

drei Wochen. Du wärſt dumm geweſen, wenn Du die Tiere,
die man Dir anbot, genommen hätteſt.“

„Jſt's nicht ein Pech?“ rief der Stuhlmacher, indem er
mit der Fauſt derb auf den Tiſch hieb. „Jch bin bereit,
dreißig Taler zu blechen, und ich bin nicht mal ſicher, 'ne
trächtige Sau zu kriegen?“

„Gut!“ ſagte die Alte, nachdem ſie einen Augenblicküberlegt hatte. „Jch habe überall geſucht. Jetzt findeſt Du,

was Du haben willſt, bei dem erſten Schöffen, der Kirche ge
rade gegenüber.

„Der Preis?“ fragte er lakoniſch.
Sie ging vorſichtig zu Werke.
„Jch weiß nicht genau, verſtehſt Du. O, Labryn

macht's nicht teuer,“ beeilte ſie ſich hinzuzufügen, als der
Wilderer eine ausweichende Gebärde machte.

Und als gewandte alte Maklerin geriet ſie in Eifer.
Er würde ja ſehen. Es war eine prächtige Sau. Allem
Anſchein nach würde ſie mindeſtens ein Dutzend Ferkel wer-
fen. Der Eber, der ſie gedeckt hatte, war in der ganzen
Umgegend berühmt. Sie zitierte einen Namen, häufte Ein
zelheiten. Und unter dieſem Redefluß ſuchte ſie ihn gleich
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von vornherein zu überliſten.
Aber er war nicht der, der ſich einwickeln ließ.
Wir wollen ſehen,“ ſagte er.

Mit einem Zuge leerte er ſeinen Schoppen und er-
hob ſich.

„Warte, Lämmchen! Jch ſtehe Dir zu Dienſten, will
nur meine Schürze ablegen.“

Sie verſchwand in ihrer Küche.
„Gehn wir immer,“ ſchlug Klip vor.

ſchon einholen.“
Sie wendeten ſich langſam gegen den Markt hin.

Souhe ließ ſie voraufgehen. Jhre kleinlichen Berechnungen
ließen ihn gleichgültig. Wieder überwältigte ihn ſein Kum-
mer, und lebhafter als je fühlte er ihn an dem Orte, wo
ein andrer und ſeine Hilla ſich geliebt hatten. Sich vorzu
ſtellen, daß der Kerl vielleicht eins von jenen netten Häu-
ſern mit den Fenſterläden und den ſaubern Ziegeldächern
bewohnte, an denen ſie mit laut klappernden Holzſchuhen
vorbeiſchritten.

Wer weiß, vielleicht war er ihm ſchon begegnet? Aber
ſicher würde er dann ſofort ein Vorgefühl gehabt haben.
Er verſuchte, ſich ihn vorzuſtellen, ſeinen Wuchs und ſein
Geſicht. War er blond oder braun? Aber was tat's, „vas
er für Haare hatte. Jung mußte er ſein, kräftig und von
guter Haltung. Von neuem verſank Flohil in ſeinem Herze-
leid. Und wie ein verirrtes Tier lief er dahin in ſeiner Nie-
dergeſchlagenheit.

Es war ein gutes Leben hier, und die Leute mußten
ein ausgezeichnetes Einkommen haben. Sicherlich arbeitete
der Zigarrenmacher in einer von den Grammonter Fabriken
und hatte ſeine vier Frank den Tag. Flohil verglich dieſen
außerordentlichen Lohn mit dem lächerlichen Verdienſt, den
er als Wanderarbeiter hatte. Er hätte auch gern wie ſein
Nebenbuhler eine dauernde Arbeit gehabt und alle vierzehn
Tage achtundvierzig Frank verdient, um Hilla Annehmlich-
keiten zu ſchaffen und ihr am Kirchweihfeſt eine Broſche oder

irgendeine andre mit koſtbaren Steinen verzierte Kleinigkeit
zu kaufen. Denn vor ſo etwas durfte man nicht zurück-
ſchrecken. Um das Mädchen zu gewinnen, mußte er Mo
neten ſpringen laſſen, und zwar gehörig.

„Sie wird uns

Unter ſolchen Gedanken kam er auf die beiden Ringe

zurück, die Hilla ihm im „Luſtigen Aufenthalt“ ſo wohl
gefällig gezeigt hatte. Bah! Wer wußte, ob die ihr gerade
der Zigarrenmacher geſchenkt hatte? Konnte ſie nicht ſchon
vorher ein vorübergehendes kleines Verhältnis gehabt

jhaben? Hatte er, Flohil, bevor er ſich von ihr beſtricken
ließ, nicht auch ſchon andre Weiber gehabt? Nein, dies Auf-
faſſung, daß ſie eine ſchändliche Komödie mit ihm geſpielt,
erſchien ihm nicht ſtichhaltig. Noch hatte er den ſchmeichle-
riſchen Klang ihrer geliebten Stimme im Ohr. Eines
Abends, als ſie ihm ihre Hände überlaſſen, hatte ſie ihm
endlich, von ſeinen Fragen bedrängt, das Geſtändnis Khrer
Liebe gemacht. Hinter einer Hecke war es geweſen, ange
ſichts der Felder, die ſich bis zum Horizont hin in
einem violetten Dunſthauch dehnten. Rings um ſie her
hatte beim bleichen Schimmer der erſten Sterne eine gren-
zenloſe, hehre Stille geherrſcht. Und in der ernſten Schön
heit dieſer Stunde war, kaum vernehmbar, und dennoch end
gültig bindend, während in weiter Ferne das Getön einer
Glocke erſtarb, dies Wort gefallen. Von einer ſo großen
Glückſekigkeit war Flohils Herz überſtrömt geweſen, daß' er
taumlig geworden war wie unter einer wunderſamenLaſt.
Nein, es war unmöglich, daß der Viehhändler die Wahrheit
geſprochen hatte! Offenbar hatte er in ſeiner Betrunkenheit
das alles nur ſo herausgeſchwatzt. Und doch, durch alle Ver
nunftgründe drang die beunruhigende und hinterliſtige
Stimme ſeines Zweifels.

Bei dem öffentlichen Brunnen warteten Klip und die
„Stute“. Seinen Grübeleien hingegeben, hatte er ihnen
einen beträchtlichen Vorſprung gelaſſen. Als er mit ihnen
zuſammentraf, nahm er eine heitere Miene an.

„Du haſt ſicherlich ſchon Deine Erkundigungen einge
zogen,“ rief ihm der Stuhlmacher zu.

Dann, ohne eine Antwort abzuwarten,
Grunde gar nicht intereſſierte:

„Teufel noch mal! Die Mutter nimmt ſich Zeit!
ſcheint Feuer bei ihr ausgebrochen zu ſein.“

Da iſt ſie!“ rief Menſſe.
Fortſetzung folgt.
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Deutſchland aber beſteht genau noch ſo weiter, wie ſie ſchon vor
dem Krieg und, ſeil beinahe 40 Jahren beſtanden hat; ſie iſt alſo
die einzige, die den Anſpruch darauf erheben kann, die ſogial-
demckratiſche zu ſein.
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Genau ſo ſteht es natürlich mit den einzelnen Organiſa-
tionen, die ſich entweder für oder gegen die alte Partei erklärt
gaben. Der Wahlkreis Halle z. B. hat cuf ſeiner Generalver-
ſammlung vom 6. Mai beſchloſſen:

Jn Konſequenz ihre Bekenntniſſes zur alten bewährten
ſozialdemorratiſchen Grundſatzpolitik vollzieht die
Kreisgeneralverſammlung ihren Anſchluß an
die Partei der Unabhängigen Sozialdemo-
kratie Deutſchlands.

Und der Wahlkreis Zeitz-Naumburg- Weißenfels hat auf
ſeiner Generalverſammlung vom 15. Juli entſchieden:

Der Kreistag beſchließt, der Sozialdemokratiſche Verein
für den Wahlkreis Naumburg-Weißenfels-Zeitz ſchließt ſich
heu- mit ſeinen geſamten Kaſſenbeſtänden, Jnventar und
Fonds ſowie mit ſeinem Organ, dem „Volksboten“, der Un-
obhängige: ſozialdemokratiſchen Partei
Deurſchlands an.

Die bisherigen Parteiorganiſationen dieſer beiden Wahl-
freiſe ſind alſo auch keine ſozialdemokratiſchen mehr, denn in
ihren Beſchlüſſe „Jeißt es ausdrücklich nicht etwa: Wir for-
mieren uns neu als ſozialdemokratiſche Partei Deutſchlands (ob-
wool auch das wieder nur Unſinn wäre, da es natürlich zwei Par-
teien mit völlig gleichem Namen ſchon ganz und gar nicht geben
kann), ſondern es heißt: Wir vollziehen den Anſchluß, oder: Wir
ſchließen uns an. Sie tun beides und können es natürlich nicht
anders tun als gegenüber einer neuen Partei, der der „Unab-
hängigen ſozialdemokratiſchen Partei Deutſchlands“. Sie löſen
ſich alſo von der bisherigen Partei der ſogzialdemotratiſchen Par-
tei Deutſchlands, vollkommen los und werden auch ſomit ſelbſt
eine andre, nämlich eine „unabhängige ſozialdemokrattſche“ ſtatt
bisher nur ſozialdemokratiſche Organiſation. Genau ſo iſt es
mit den beiden Parteiblättern, die natürlich mit dem General-
derſammlungsbeſchluß der für ſie bisher maßgebend geweſenen
Organiſation ebenfalls „unabhängig“ geworden ſind, das in Zeitz
ſogar durch ausdrücklichen Beſchluß. Auch ſie haben alſo mit der
ſozialdemokratiſchen Partei Deutſchlands nichts mehr zu tun, ſie
gehören jetzt zur Unabhängigen ſogialdemokratiſchen Partei.

So ſelbſtverſtändlich das alles nun auch iſt ihre Firmen-
ſchilder haben wie ſchon geſagt ſowohl Organiſation wie
Preſſe der Unabhängigen noch nicht geändert. Davor hüten ſie
ſich ſehr, denn ſie möchten weiterhin den Schein behalten, als ob
ſie immer noch zur Sozialdemokratie der alten Organiſations-
form gehörten. Und dieſen Zwecken dienen auch ihre immer
wiederkehrenden, nach derſelben Kerbe zielenden Redensarten,
ſie wären die alte ſozialdemotratiſche Partei uſw. Die Gründe
hierfür haben wir ſchon angeführt. So bleibt nichts andres
übrig, als von uns aus die nötige Aufklärung über dieſe ganzen
Verhältniſſe in die Maſſen zu tragen. Und das wollten wir bier-
mit beginnen, wie wir auch alle unſre Freunde bitten, hierfür
die eifrigſten Sendboten zu ſein. Sieht erſt ein jeder Arbeiter,
was die unabhängigen Macher bereits mit ihnen getan haben
und noch weiterhin tun wollen, ſo werden ſich ſehr viele zur alten
ſozialdemokratiſchen Partei zurückfinden, ihnen ſelbſt zu Nutz
und Lehr.

Halle und Saalkreis.
Halle, 1. Auguſt 1917.

Drei Jahre Krieg
Drei Jahre Krieg! Drei Worte nur ſind es, die ſo da-

ſtehen. Drei Worte nur. Und doch, welch Ungeheures, Unfaß-
bares enthalten ſie. Alles, was Entfetzliches die Menſchenſprache
zuſammenfaſſen kann, das iſt in ihnen enthalten: Leichen, Blut
unt Höllenqualen, Mord, Jrrſinn und tieriſche Wut, wilde, ruch-
loſe Zerſtörung des Beſten der Völker, mitleidloſes Triumphieren
eines blind um ſich ſchlagenden Schickſals, das auch vor dem
Heiligſten nicht haltmacht. Und mehr noch enthalten ſie: Trä-
nen, heiße, von wildem Schmerze geborne Tränen, von Fragen
und Müttern und Kindern geweint; Menſchenſchickſale, opfer-
und wehereiche, vielgeſtaltige Menſchenſchickſale, hinter denen aus

bitterer Verzweiflung das Tor des Lebens zugeſchlagen iſt; Rot,
unerbittliche, grauſam entſtellte, höhniſch auflachende Not, der
zum Opfer fiel, wer mit dieſem Krieg auch ſeine hauptſächlichſte
Stütze verlor. Alles, alles enthalten die drei Worte: drei Jahre
Krieg!

Drei Jahre Krieg! Wie eine Ewigkeit dünkt es uns, wenn
wir zurückblicken, und wie ein entſetzlicher, furchtbar entſetzlicher,
nie enden wollender Traum. Gab es überhaupt einmal eine andre
Zeit als die jetzige, gab es überhaupt einmal Friede? Gab es
das? Wie eine ferne, ferne Jnſel liegt die Zeit hinter uns,
da es doch einmal anders war. Und ein Schimmer, ein ſchwacher,
blaſſer Schimmer winkt noch herüber von ihr, ganz ſchwach, ganz
leiſe, wie ein letztes, ſüßes Erinnern.

Und doch: Es war einmal, es gab einmal eine Zeit, da ſich
die Menſchheit noch nicht in blutigem Kampfe verzehrte, ſondern
friedlich wirtſchaftend in edelm Wetteifer miteinander ſtand. Es
zab eine Zeit, da nicht die Vernichtung des Edelſten und Schön-
ſten des menſchlichen Lebens einziges Sinnen und Trachten war,
ſondern alles nur ſeiner Erhebung, ſeiner Veredlung und ſeiner
Verehrung diente. Und es gab auch eine Zeit, da nicht Schmerz
und Not die menſchliche Bruſt zerwühlte, ſondern Freude und
Wohlſein und fröhliches Genießen herrſchte.

Es war einmal Wie ein Märchen mutet es an. Und
doch war es kein Märchen, darf kein Märchen jein, wie könntin
wir ſonſ. die Wirklichkeit ertragen?! Und es darf auch kein
Märchen bleiben, zarf er nicht, wir würder ſonſt unter der
Wucht dieſer furchtbaren Zeiten zuſammenbrechen!

Nein, nein, nein, wir wollen wieder zu jenen Zeiten hin,
wollen wieder aus aller Drangſal hevaus, wollen wieder Menſch
ſein. Dringender denn je empfinden wir es jetzt, gerade jetzt,
da ſich ein neuer Jahresring über dieſem entſetzlichen Völkerkrieg
ſchließt, gerade jetzt, da oben in Flandern eine Schlacht be
gonnen hat, ſo furchtbar blutig, wie ſie wohl dieſe an furchtbaren
Schlachten wahrlich doch ſo reiche Zeit noch nicht geſehen hat,
gerade jetzt, da mit ſchrecklicher Gebärde die entſetzliche Möglichkeit

auftaucht, daß noch ein viertes Jahr über den Ereigniſſen ab-
rollt, ein viertes Jahr!

Nein, nein, nein, wir wollen heraus aus dieſem blutigen
Joche, wir wollen wieder ruhig unſre Bahn gehen, wollen unſre
Bruſt wieder frei aufatmen laſſen, wollen wieder Menſch unter
Menſchen ſein. Das wollen wir, und dieſe Forderungen erheben
wir gerade heute, an dieſem ewig unſelige bleibenden furchtbar-
entſetzlichen 1. Auguſt, da vor drei Jahren zum erſtenmal Menſch
gegen Menſch, Bruder gegen Bruder, mit dem blinkenden Stahl
in der Hand gegeneinander ſtürmten, nur ron dem Gedanken be-
ſeſſen, den andern zu vernichten.

Drei Jahre Krieg! Ein Tedeum den Opfern, die er for-
Ein Gelöbnis aber auch, daß ein ſolches unſeliges Er-

Wir werden
derte.
eignis nicht wieder über die Menſchheit kommen ſoll.
wachen!

Vereinsgeſetz und Verſammlungsleitung.
Die „unabhängigen“ Verſammlungsſprenger beriefen ſich

vor acht Tagen bei ihrer Forderung nach Bureauwahl auf das
Vereinsgeſetz. Wie ihnen ſofort erwidert wurde, gibt ihnen das
Geſetz keine Handhabe. Nur S 10 des geltenden Vereinsgeſetzes
ſpricht von der Leitung öffentlicher Verſammlungen. Er lautet:

Jede öffentliche politiſche Verſammlung muß einen
Leiter haben. Der Veranſtalter iſt berechtigt, die Leitung
ſelbſt zu übernehmen, ſie einem andern zu übertragen oder die
Wahl des Leiters durch die Verſammlung zu veranlaſſen. Der
Leiter oder, ſolange dieſer nicht beſtellt iſt, der Veranſtalter
hat für Ruhe und Ordnung in der Verſammlung zu ſorgen.
Er iſt befugt, die Verſammlung für aufgelöſt
zu erklären.

Von einem Rechte der Verſammlung, ein Bureau zu wählen,
iſt im neuen Vereinsgeſetz nirgends die Rede, ſondern nur vom
Rechte des Veranſtalters, des Einberufers, die Ver-
ſammlung ſelbſt zu leiten, ſie einem andern zu übertragen
oder die Wahl durch die Verſammlung zu veranlaſſen.
Daß vor acht Tagen keine Geneigtheit beſtehen konnte, die Lei-
tung aus der Hand zu geben, haben ſich die „unabhängigen“
Wortführer durch ihr erbärmliches Auftreten ſelbſt zuzuſchreiben.
Sie werden nicht leugnen wollen, daß Albrecht, Hildebrand,
Kunert und andre ſchon vor der Verſammlung offen deren
Sprengung als ihr Ziel bezeichnet haben. Was ſie bürgerlichen
Gegnern gegenüber nicht gewagt hätten, glaubten ſie, die bis vor
kurzem ſelbſt unſrer Partei angebört hatten, gegen dieſe wagen
zu dürfen. Das iſt der „Anſtand“, mit dem ſie den Parteikampf
zu führen gelobt haben. Beſtand für ſie nicht der mindeſte Rechts-
anſpruch, eine Bureauwahl zu fordern, ſo hatten ſie durch ihr
ohne Umſchweife ausgeſprochenes Vorhaben, die Verſammlung
zu ſprengen, jede Möglichkeit verwirkt, den Weg der Einigung
mit ihnen zu beſchreiten. Sie haben uns gezeigt, woran wir
mit ihnen ſind, und wir werden die Konſequenzen ziehen. Hat
Kunert „die goldene Rückſichtsloſigkeit' als Parole ihres Ver-
haltens gegen uns gausgegeben, ſo brauchen ſie es nur darauf
anzulegen, um ſchnell die Erfahrung ſammeln zu können, daß
auch wir Rückſichtsloſe rückſichtslos zu behandeln verſtehen, wenn
es denn ſein muß. Weder auf unfre Feigheit noch auch nur auf
unſre Nachſicht dürfen ſie rechnen, ſolange ſie ihr Verhalten gegen
uns nicht ändern. Kann es nicht anders ſein, ſo wird auf den
einen Schelmen anderthalber geſetzt werden. Es iſt traurig und
beſchämend, daß die „Unabhängigen“, nicht geſtützt auf ihr Recht,
ſondern nur auf ihre örtliche Uebermacht bauend, zu dieſer
Stellungnahme zwingen; aber ſie dürfen überzeugt ſein, daß
aus dem Walde herausſchallen wird, wie und was ſie hinein-
gerufen haben.

Die vor acht Tagen geſprengte Verſammlung findet nun
morgen in den „Thalia“-Sälen ſtatt. Da Genoſſe Landsberg
ſeine Ferien angetreten hat, iſt an ſeine Stelle Genoſſe Schöpf-
lin getreten, der lange Jahre mit' im Haushaltsausſchuß des
Reichstags geſeſſen hat, über alle Vorgänge in demſelben und
hinter den Kuliſſen genau unterrichtet und darum imſtande iſt,
ein ſicheres und feſſelndes Bild über Entſtehung und Bedeutung
der Friedenskundgebung des Reichstags zu entwerfen. Seine
hervorragende redneriſche Begabung iſt bekannt.

Die Ortskohlenſtelle berichtigt ihre Bekanntmachung vom
28. Juli nach neurer Anordnung der Kriegsamtſtelle Magde-
burg dahin, daß der Zeitpunkt für weitere Meldungen gewerb-
licher Verbraucher mit einem Monatsverbrauch von mehr als
10 Tonnen ſpäter bekanntgegeben wird. Die am 5. d. M. ab-
gegebenen Meldungen ſind demnach bis auf weiteres nicht zu
wiederholen. Jm übrigen iſt die Ortskohlenſtelle vom 1. Auguſt
an nur am Vormittag für den Verkehr geöffnet.

Anläßlich der Ausgabe der neuen Kartoffelkarten wird
nochmals darauf bhingewieſen, daß jede Karte mit Namen und
Wohnung des Karteninhabers in unverwiſchbarer Schrift zu ver
ſehen und gut aufzubewahren iſt, da ein Erſatz für abhanden
gekommene Karten nicht geleiſtet werden kann.

Wucheriſcher Handel mit Saaterbſen und -bohnen zu
Speiſezwecken. Trotz der vorgeſchriktenen Jahreszeit werden noch
ſtändig und in großen Mengen Saaterbſen und Saatbohnen ge-
handelt. Jn den weitaus meiſten Fällen werden dieſe Saat-
hülſenfrüchte von Schleichhändlern aufgekauft, die ſie zu Wucher-
preiſen weiter veräußern, und zwar als Speiſeware, denn es iſt
ſelbſtverſtändlich ausgeſchloſſen, daß Erbſen und Bohnen, die erſt
jetzt ausgeſät werden, noch zur Reife gelangen. Vor der Betei-
ligung an einem derartigen Handel wird gewarnt, do der Handel
mit Hülfenfruchtſaatgut alter Ernte verboten und ſtrafbar, die
aus der diesjährigen Ernte ſtammende Saatware aber für den
Kommunalverband beſchlagnahmt iſt und nur an die Reichs
getreideſtelle abgeſetzt werden darf.
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Unglücksfall. Am Dienstag morgen wurde auf dem
Güterbahnhof eit. Lokomotivheizer in deneſelben Augenblick von
einem Perſonenzug erfaßt und getötet, als er die Gleiſe
überſchreiten wollte.

Freiwillig geſtellt. Ein angeblich fahnenflüchtiger Sol
dat von einem Jnfanterie- Regiment aus Blankenburg ſtellte ſich
freiwillig der Polizeibehörde. Er wurde einer Militärpatrouille
übergeben.

Felddiebſtähle. Durch einen berittenen Schutzmann wur-
den zwei Jugendliche beim Aehrendiebſtahl, begangen auf einem
Weizenfeld am Röpziger Weg, und ein Mann beim Hartoffel-
diebſtahl, begangen auf einen an der Artillerieſtraße belegenen
Felde, betroffen.

Schlettau. Zu dem Unglücksfall, von dem wir am
Montag bereits berichteten, wird noch gemeldet: Auf unſerm
Bahnhof ereignete ſich Sonntag vormittag gegen 9 Uhr bei de
Einfahrt des von Halle kommenden Perſonenzugs ein bedauer-
licher Unglücksfall. Ein Streckenarbeiter, der ſeiner mit jenem
Zug eintreffenden Schwiegerſohn erwarkete, S auf bisher
un aufgeklärte Weiſe unter die Räder der Lokomotive, die ihm
den Kopf glatt vom Rumpfe trennte. Wehklagend umſtanden
die Verwandten, darunter die Tochter des Verunglückten, die
gräßlich verſtümmelte Leiche. Unter den Fahrgäſten rief der
Unfall eine begreifliche Aufregung hervor.

Dieskau. Unfall. Der landwirtſchaftliche Arbeiter Ernſt
Bartſch glitt beim Getreideabladen in der Scheune mit der
Leiter ab und kam aus unbeträchtlicher Höhe ſo zu Falle, daß er
nach ſeiner Wohnung gefahren werden mußte. Aerztlicherſeits
wurde ein Oberſchenkelbruch feſtgeſtellt und nach Anlegung eines
Notverbandes die Ueberführung nach einer Halliſchen Heilanſtalt
angeordnet.

Döllnitz. Gerettet. Der 16jährige Arbeiter Friedrich
von hier wurde im Abraumbetrieb durch niedergehende Erd-
maſſen verſchüttet, konnte jedoch bald aus ſeiner gefährlichen
Lage befreit werden. Aerztlicherſeits wurde außer- Ver-
ſtauchungen und Hautabſchürfungen ein linkſeitiger Ober-
ſchenkelbruch feſtgeſtellt, welcher die Ueberweiſung nach dem
Halliſchen „Bergmannstroſt“ notwendig machte.

Städtiſcher Nahrungsmittelverkauf.
Milch: Donnerstag vormittag von 8 bis 12 Uhr Nr. 1--7000,

nachmittag von 2 bis 6 Uhr Nr. 7001-140900 der neuen
Lebensmittelſcheine in der Talamtſchule. Menge in der
üblichen Weiſe.

Puddingpulver: Donnerstag vormittag von 8 bis 12 Uhr Nr. 1
bis 7000, nachmittag von 2 bis 6 Uhr Nr. 7001 14000 der
neuen Lebensmittelſcheine in der Talamtſchule je zwei
Perſonen ein Päckchen. Es kann auch Morgentrank ge-
iommen werden.

Aus der Provinz.
Vitterfeld. Ueber den Verkauf von Semmeln

gibt der Magiſtrat bekannt: Es wird hiermit angeordnet, daß
der Semmelverkauf künftig nur nachmittags von 118 Uhr an
ſtattfindet. Bis 3 Uhr nachmittags wird nur an diejenigen ver-
tauft, die ſpäteſtens am Tage vorher unter Abgabe der Karte
beſtellt haben, nach 3 Uhr kann auch ohne zuvorige Beſtellung
verkauft werden. Die Voranmeldung gewährleiſtet das Vor-
handenſein der Ware. Die Bäckereiinhaber ſind verpflichtet, den
Namen der Vorausbeſteller nebſt der Menge ſofort in einer Liſte
zu vermerken, desgleichen die ſpätere Abgabe. Auf Reiſebrot-
marken wird keine Semmel verabfolgt, vielmehr iſt der zuvorige
Umtauſch in Semmelkarten im Rathaus, Zimmer 3, für Kranke
und kleine Kinder erforderlich.

Hohenmölſen. Ein folgen ſchwerer Unglücksfall
ereignete ſich auf dem hieſigen Schützenplatz. Dort iſt eine Luft
ſchaukel aufgeſtellt. Ein 12jähriger Knabe ſetzte ſich in eine ſolche
Schaukel, die von einer zweiten Perſon, einem auf Urlaub be-
findlichen Soldaten, in Schwung gebracht wurde. Der Knabe
unterließ es, trotz Aufforderung des Soldaten, ſich an den beiden
Stangen feſtzuhalten. Vielmehr verſuchte er noch, ſich vom
Platze zu erheben, und fiel in dieſem Augenblick rücklings aus
der Schaukel zu Boden. Er wurde bewußtlos aufgehoben und in
das nahe Knappſchaftskrankenhaus gebracht, woſelbſt er nach
wenigen Stunden an der erlittenen Gehirnerſchütterung ver-
ſtarb. Der unglückliche Knabe iſt der Sohn des Bergarbeiters
Guſtav Beyer.

Merſeburg. Die Kartoffelabgabein der Volks-
küſch e. Um den Schwerarbeitern einen größern Kartoffelzuſchuß
für die Abendkoſt zu belaſſen, hat das Lebensmittelamt ange-
ordnet, daß derjenige, der in der Volksküche die Mittagsmahlzeit
entnehmen will, ohne Rückſicht auf die Farbe der Kartoffelmarke
bis auf weiteres nur 12 Pfund Frühkartoffeln abzuliefern hat.
Werden noch alte Kartoffeln abgeliefert, ſo müſſen, wie bisher,
hiervon 26 Pfund abgegeben werden. Die Durchlochung der
Kartoffelmarken in der Volksküche entwertet jede Art der Kar-
toffelmarken um je 128 Pfund, ſo daß noch berechtigen braune
Marken zum Bezug von je 122 Pfund, blaue von je 2 Pfund,
rote von je 316 Pfund.

Ueber die Butter verſorgung wird an-
ſcheinend amtlich mitgeteilt: Die vorwöchige Buttermenge
iſt voll nachgeliefert worden. Wer dennoch keine Butter erhalten
hat, dürfte ſich dies ſelbſt zuzuſchreiben haben, da die Butter von
der Verkaufsſtelle nicht abgeholt worden iſt. Die Buttermenge
für die laufende Woche war Margarine. Erſt am Donnerstag
wurde die Stadt von der Kreisfettſtelle benachrichtigt, daß an
Stelle der Molkerei- und Landbutter, wie veröffentlicht worden
war, nur Margarine geliefert werden könne. Ein Verſchulden
der ſtädtiſchen Lebensmittelſtelle liegt alſo hierbei nicht vor, da
ſie nur die Butter zur Verteilung bringen kann, die ihr vom
Kreiſe überwieſen wird. Wie es weiterhin heißt, iſt für dieſe
Woche infolge der beſtehenden Schwierigkeiten ſogar mit einer
Herabſetzung der Fettmenge auf 40 Gramm zu rechnen. Die
Urſache dieſer Schwierigkeiten ſcheint nur auf bedauerliche Or-
ganiſationsmängel zurückzuführen ſein, da bekanntlich jetzt die
Butterproduktion eine ungeſchwächte iſt.

Teuchern. Lebensmittelverteilung. Die Le-
bensmittelmarke Nr. 15 gilt für 225 Gramm Grieß zum Preiſe
von 14 Pfg. Der Verkauf findet bis 3. Auguſt in allen Geſchäften
gegen Rückgabe des Quittungsabſchnitts Nr. 15 ſtatt.

Leitung der Revierwache Ljebenauer Straße

Albeiter, ülger!
Am Donnerstag ſpricht in den ThaliaSälen

Reichstagsabgeordneter Georg Schöpflin
über das hochaktuelle Thema

Die Friedensr
Erſcheint in M

eſolution des Reichstags.
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